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  Schöner als ein Diamant


  1. KAPITEL


  Silke wusste, dass sie schreien würde, wenn noch ein Mann den weißen Stummelschwanz auf ihrem Po tätschelte.


  Die Schuljungen im Teenageralter waren schon schlimm genug gewesen. Sie vertrieben sich ihre Zeit in den Ferien damit, in dem Londoner Kaufhaus herumzubummeln, und einige von ihnen hatten sich einen Spaß daraus gemacht, sie zu belästigen. Silke war sicher, dass keiner von ihnen es sich leisten konnte, etwas in dem exklusiven Kaufhaus Buchanan’s zu kaufen, und hatte bemerkt, dass der Ladendetektiv die Jungen ebenfalls beobachtete. Allerdings war er nicht eingeschritten, als die Teenager sie geärgert hatten.


  Ebenso wenig hatte er eingegriffen, als ein alter Mann sie vor wenigen Minuten belästigt hatte. Dass dieser sie aus seinen grauen Augen verschmitzt angeblinzelt und freundlich angelächelt hatte, hatte sie wenig beeindruckt. Die Art, wie er ihren Po getätschelt hatte, war nämlich zu vertraulich gewesen, und Silke hatte ihn scharf zurechtgewiesen.


  Obwohl sie wegen ihrer aufsehenerregenden Aufmachung bereits mit anzüglichen Bemerkungen gerechnet hatte, war ihr nicht klar gewesen, dass sie die Männer derart provozieren würde. Kein Wunder, dass Nadine heute etwas Besseres vorhatte, denn sie hatte vermutlich gewusst, was dieser Job bedeutete!


  Verärgert beschloss Silke, ihre Mutter deswegen zur Rede zu stellen.


  „Was, zur Hölle, tun Sie hier eigentlich?“


  Beim Klang der männlichen Stimme wirbelte Silke herum, so schnell es ihre albernen Stöckelschuhe zuließen, die zu dem lächerlichen Kostüm gehörten. Wer immer dieses Bunnykostüm ausgesucht hatte, hatte wahrscheinlich eher ein Playboyoutfit im Sinn gehabt als einen niedlichen Hasen. Jedenfalls fühlte sie sich ziemlich unwohl in der schwarzen Feinstrumpfhose und dem schwarzen Badeanzug, bei dem lediglich der weiße Bommel auf ihrem Po an einen Hasen erinnerte. Zum Glück waren ihr Haar und ihr Gesicht unter einer Maske mit langen Ohren verborgen, sodass niemand sie erkennen konnte.


  Nun, da sie sich dem Mann zuwandte, der sie angesprochen hatte, war sie dafür äußerst dankbar, da dieser sie wütend anfunkelte. Sie hatte ihn noch nie gesehen, denn einen solchen Mann vergaß man nicht so schnell …


  Er war fast einen Meter neunzig groß, hatte kurz geschnittenes schwarzes Haar, dichte schwarze Brauen und kühle graue Augen. Seine lange, gerade Nase und die Lippen wirkten wie gemeißelt, und er war unglaublich attraktiv. In diesem Moment verriet sein Gesichtsausdruck jedoch Zorn, und seine Wut richtete sich gegen sie, Silke.


  Dennoch blickte sie über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Fremde nicht doch jemand anders meinte. Momentan befand sich allerdings kein Kunde in dieser Abteilung.


  Als sie sich wieder zu dem Fremden umdrehen wollte, spürte sie, wie er ihren Oberarm umfasste. Beinah hätte sie das Tablett fallen lassen, das sie in Händen hielt. „Vorsichtig, ich …“


  „Kommen Sie!“ Ehe sie sich’s versah, zog er sie mit sich in Richtung Aufzug, und vor den Augen der Kunden stolperte sie auf ihren hohen Absätzen neben ihm her.


  Silke stellte jedoch erstaunt fest, dass weder die Kunden noch die Verkäufer Notiz davon zu nehmen schienen, wie sie von dem wutentbrannten Mann gewaltsam mitgeschleift wurde. Die Verkäufer hatten sich sogar demonstrativ abgewandt. Bereits zuvor hatte sie bemerkt, dass die Belegschaft des exklusiven Kaufhauses sich als etwas Besseres betrachtete, denn man hatte sie von Anfang an von oben bis unten gemustert. Dennoch hatte sie erwartet, dass zumindest einer von ihnen einschreiten würde, wo sie doch vor ihren Augen von einem Fremden entführt wurde!


  „Gehen Sie schon hinein!“, befahl der Mann nun grimmig, sobald die Türen des Aufzugs sich öffneten. Im Grunde waren seine Worte überflüssig, da er noch immer mit eisernem Griff ihren Oberarm umfasste und ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.


  Noch während sie überlegte, ob sie laut um Hilfe schreien sollte, wandte er sich an den Fahrstuhlführer und wies diesen an, ins Obergeschoss zu fahren.


  Silke erstarrte vor Schreck. Im Obergeschoss befanden sich die Büros der leitenden Angestellten der exklusiven Kaufhauskette.


  Langsam drehte sie sich zu dem finster dreinblickenden Mann an ihrer Seite um. Sie fragte sich, was sie in der kurzen Zeit falsch gemacht haben konnte, um die Aufmerksamkeit eines der leitenden Angestellten von Buchanan’s auf sich zu ziehen.


  Hatte sich etwa der ältere Mann, den sie kurz vorher in seine Schranken gewiesen hatte, über sie beschwert? Er hatte sie daraufhin zwar bewundernd angesehen, aber das bedeutete nicht, dass er es sich nicht anders überlegt und sich bei der Kaufhausleitung beschwert haben könnte. Eigentlich wäre es ihr gutes Recht gewesen, doch die Geschäftsleitung erwartete vermutlich, dass die Angestellten immer höflich blieben und sich nach dem Grundsatz „Der Kunde ist König“, verhielten. In diesem Fall würde es ihr, Silke, bestimmt nicht helfen, wenn sie darauf hinwies, dass sie im Grunde nicht zur Belegschaft von Buchanan’s gehörte. In gewisser Hinsicht war das sogar noch schlimmer, denn dies war der erste Auftrag, den ihre Mutter von der Personalabteilung der Kaufhauskette erhalten hatte. Es würde ihr äußerst peinlich sein, wenn ihre Tochter die Agentur so unprofessionell repräsentierte.


  Silke blickte zu dem Mann auf, von dem sie nun wusste, dass er zu den Führungskräften von Buchanan’s gehörte. In ihren grünen Augen lag ein flehender Ausdruck. „Falls es um den älteren Herrn von vorhin geht …“, begann sie.


  Doch er hörte ihr gar nicht zu. „Danke, Charlie“, sagte er, sobald die Lifttüren sich öffneten, und zog sie mit sich. Dabei musterte er missbilligend ihre Stöckelschuhe, als sie wieder neben ihm herstolperte. „Wenn Sie in den verdammten Dingern nicht laufen können, dann ziehen Sie sie aus!“, polterte er.


  Sie errötete und wollte ihm gerade eine bissige Antwort geben, als sie bemerkte, dass die Lifttüren noch immer geöffnet waren und Charlie sie interessiert beobachtete. Da sie weder ihm noch irgendjemand anders ein Schauspiel bieten wollte, zog sie sich so würdevoll wie möglich die Schuhe aus, die ohnehin drückten.


  Silke atmete erleichtert auf, doch ihr Begleiter stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du liebe Güte, wie groß sind Sie eigentlich?“


  Er war zwar einer der leitenden Angestellten der exklusiven Kaufhauskette Buchanan’s, doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, sie zu beleidigen, was ihre Körpergröße betraf. Dass sie klein war, wusste sie selbst, denn bereits als Teenager hatte sie Komplexe gehabt, weil sie bei knapp einem Meter fünfundfünfzig aufgehört hatte zu wachsen. Außerdem hatte sie versucht, ihrer Mutter klarzumachen, dass sie in dem Bunnykostüm lächerlich aussehen würde. Ihre Mutter hatte jedoch darauf beharrt, dass sie, Silke, besonders niedlich aussehen würde, gerade weil sie so klein war. Der Reaktion dieses Mannes nach zu urteilen, wirkte sie aber alles andere als das, sonst hätte er sie nicht derart beleidigt.


  Silke hob trotzig das Kinn, obwohl ihr im selben Moment klar wurde, wie wenig es ihr nützte. Noch immer war ihr Gesicht von der albernen Hasenmaske verdeckt, sodass er nicht einmal merkte, wie wütend sie war.


  „Groß genug!“, entgegnete sie scharf, um sich gleich darauf zu fragen, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte.


  Offenbar dachte der Mann dasselbe, denn er betrachtete sie mit spöttischer Miene.


  Jetzt bemerkte sie, dass sie vor der Tür zum Büro des Personalleiters, Doug Moore, standen. Silke war bereits am Morgen hier gewesen, als sie sich zum Dienst gemeldet hatte. Ihr arroganter Begleiter ging mit ihr an der Vorzimmerdame vorbei, denn er hielt es offenbar nicht für nötig, seinen Besuch anzukündigen. Dann betrat er das Büro des Personalleiters.


  Doug Moore war ein großer, schlanker Mann mit etwas zu langem blonden Haar und einer etwas aufdringlichen Art. Silke hatte sofort gewusst, dass sie mit ihm mühelos fertig werden konnte – was sie von ihrem Begleiter nicht gerade behaupten konnte. Es bedeutete allerdings nicht, dass sie es nicht auf einen Versuch ankommen lassen wollte.


  Dass Doug Moore nicht in seinem Büro war, störte den Fremden anscheinend überhaupt nicht. Er wandte sich um und ging ins Vorzimmer zurück, wobei er Silke wieder mit sich zog.


  „Suchen Sie Doug, und schicken Sie ihn umgehend zu mir ins Büro!“, fuhr er die verblüffte Sekretärin an. Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er mit Silke im Schlepptau aus dem Raum.


  Wie ein königlicher Befehl, dachte sie empört und warf der Vorzimmerdame einen Blick über die Schulter zu. Es überraschte sie nicht im geringsten, dass diese bereits zum Telefonhörer gegriffen hatte, um auf der Suche nach ihrem Chef herumzutelefonieren.


  Für wen hält dieser Kerl sich eigentlich? überlegte Silke wütend. Er dachte wohl, dass seine Befehle widerspruchslos befolgt wurden. Sie hatte jedenfalls genug!


  „Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind“, erklärte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch er verstärkte nur seinen Griff, sodass seine Finger sich schmerzhaft in ihren Oberarm bohrten. Jetzt zog er sie mit sich über den Flur zu einem Raum, der offenbar sein Büro war. Sie atmete tief ein, entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie einschüchterte. „Aber …“


  „Nein, Sie wissen es nicht, stimmt’s?“ Der Fremde kniff die Augen zusammen. „Aber ich weiß, wer Sie sind – oder zumindest, was Sie zu sein vorgeben.“


  Musste dieser Kerl sie ständig daran erinnern, dass sie zu klein und zierlich war, um in einem Bunnykostüm auftreten zu können? Sie würde ihm schon zeigen, was sie von seiner Meinung hielt.


  „Schauen Sie …“, begann sie.


  „Das habe ich bereits getan.“ Wie um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, musterte er erneut abschätzig ihr offenherziges Kostüm. „Und das haben auch alle Kunden getan, die an diesem Vormittag das Kaufhaus betreten haben. Sind Sie etwa Dougs neuste Freundin?“ Er verzog verächtlich den Mund. „Es ist schwer zu sagen, wie Sie unter dieser lächerlichen Hasenmaske aussehen. Vermutlich sind Sie sogar hübsch. Und ich weiß, dass Doug eine Vorliebe für gut entwickelte junge Frauen hat, also ist das vielleicht die Erklärung. Allerdings kann ich es nicht akzeptieren“, fügte er schroff hinzu.


  Wieder war Silke sprachlos. Dieser arrogante Chauvi! dachte sie wütend. Als ihr jedoch einfiel, was sie anhatte, oder besser gesagt, nicht anhatte, war ihr klar, dass sie sich vor ihm nicht rechtfertigen konnte.


  Im nächsten Moment führte er sie durch das elegante Vorzimmer zu seinem Büro, das noch luxuriöser eingerichtet war. Der Raum wurde von einem großen Schreibtisch beherrscht, vor dem zwei Ledersessel standen. In einem von ihnen saß der ältere Mann, dessen Bekanntschaft sie bereits gemacht hatte, und rauchte eine Zigarre. Der Qualm erfüllte den ganzen Raum, und Silke rümpfte hinter ihrer Maske die Nase.


  Zumindest wusste sie nun, warum der Fremde sie hierher gebracht hatte. Der ältere Mann musste sich über ihre verbale Abfuhr beschwert haben, und sie fragte sich unwillkürlich, womit er seine Beschwerde gerechtfertigt hatte. Sicher hatte er verschwiegen, dass er ihr den Po getätschelt hatte.


  „Ich war so frei, mir eine von deinen Zigarren zu nehmen … Na so was, Lyon!“ Der ältere Mann lächelte, als er Silke bemerkte. „Ich habe zwar gesagt, dass sie ein reizendes kleines Ding ist, aber du musstest sie doch nicht gleich heraufbringen, damit sie …“


  „Sei still, Onkel Henry“, unterbrach ihr Begleiter ihn müde, und an Silke gewandt, fügte er hinzu: „Setzen Sie sich.“ Dabei wies er auf den zweiten Ledersessel, während er um den Mahagonischreibtisch herumging und sich auf den Drehstuhl setzte. Dann lehnte er sich nach vorn, die Arme auf die lederbezogene Platte gestützt, und betrachtete sie kühl.


  „Onkel Henry“, hatte er gesagt. Sie hatte also den Fehler begangen, den Onkel dieses Mannes anzufahren. Das erklärte natürlich eine Menge, und erst jetzt stellte sie fest, wie ähnlich sich die beiden Männer waren. Auch der ältere hatte diese ungewöhnlichen grauen Augen und wirkte auf seine Art überheblich. Er hatte ihren Po getätschelt, als hätte er das Recht dazu, und mit derselben Anmaßung hatte sein Neffe sie hierher gebracht. Was für eine Familie!


  „Rede bitte nicht in diesem Ton mit mir, Lyon“, erwiderte Onkel Henry gleichmütig. „Ich habe dir schon oft gesagt, dass du damit bei mir nichts erreichst, weil ich mich um dich gekümmert habe, seit du ein Baby warst. Ich habe dich auf den Knien geschaukelt, dich getröstet, wenn du geweint hast, deine Nase geputzt und deine Windeln …“


  „Das letztere entspringt deiner Fantasie, Onkel Henry“, unterbrach sein Neffe ihn schroff. „Für die Aufgabe hattest du ein Kindermädchen eingestellt. Und ich kann mich auch nicht entsinnen, dass du mich oft auf den Knien geschaukelt hast. Du warst immer viel zu beschäftigt.“


  Ungerührt zuckte Onkel Henry die Schultern. „Ein Unternehmen leitet sich nun mal nicht von selbst.“


  „Das habe ich auch nicht gemeint“, erklärte Lyon trocken.


  Der ältere Mann lächelte, und seine grauen Augen funkelten schelmisch. „Es gibt so viele schöne Frauen, aber leider hat man so wenig Zeit, sich an ihnen zu erfreuen. Du solltest es auch einmal versuchen. Du wirst sehen, dass …“


  „Das reicht jetzt, Henry!“ Als Lyon seine Aufmerksamkeit wieder auf Silke richtete, war der Ausdruck seiner Augen eisig.


  Silke registrierte dies mit Unbehagen. Sie hatte die Unterhaltung zwischen den beiden – milde ausgedrückt – sehr aufschlussreich gefunden, doch diese hatte Lyons Laune nicht verbessert. Nun richtete sein Zorn sich erneut gegen sie.


  Falls dieser Mann sie in sein Büro gebracht hatte, um sie wegen ihres Verhaltens gegenüber seinem Onkel zurechtzuweisen, sollte er es nur tun. Danach würde sie ihm nämlich darlegen, was sie von seinem lüsternen Onkel hielt. Dann beschloss sie jedoch, dass Angriff die beste Verteidigung war.


  „Ich weiß nicht, was Ihr Onkel Ihnen erzählt hat, aber …“


  „Ich hatte Sie doch aufgefordert, sich zu setzen“, erinnerte Lyon sie gefährlich sanft.


  Allmählich hatte sie es satt, dass er sie überhaupt nicht zu Wort kommen ließ! „Ich trage zwar dieses lächerliche Bunnykostüm“, fuhr sie fort, „aber unter dieser Verkleidung steckt ein Mensch und kein Hund, den man herumkommandieren kann.“ Sie war so wütend, dass sie ganz außer Atem war.


  „Es freut mich, dass Sie meiner Meinung sind und Ihren Aufzug ebenfalls für … unangemessen halten“, meinte er zynisch. „Falls Sie also die Güte hätten, Ihre Maske abzunehmen …“


  „Ich denke gar nicht daran!“, rief sie frustriert. „Und wenn Sie keinen Einfluss darauf haben, wie Ihr Onkel sich Frauen gegenüber verhält – egal, was sie tragen –, schlage ich Ihnen vor, dass Sie ihn ganz von Frauen fernhalten. Was ich ihm vorhin an den Kopf geworfen habe, hatte er verdient, und ich würde es wieder tun.“ Demonstrativ blickte sie Onkel Henry an.


  Auch Lyon hatte sich jetzt seinem Onkel zugewandt und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Was soll das heißen, Henry?“


  Der ältere Mann schaute nun etwas unbehaglich drein. „Na ja, wie ich schon sagte, sie ist ein reizendes kleines Ding.“ Er machte eine wegwerfende Geste und zog erneut an seiner Zigarre.


  „Und wie ich dich kenne, konntest du ihren Reizen nicht widerstehen!“ Lyon schüttelte empört den Kopf. „Henry, du bist wirklich …“ Er verstummte abrupt, da in diesem Moment die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. „Ja?“, rief er ungeduldig.


  „Mr Moore ist hier, Mr Buchanan“, ließ sich die Stimme seiner Sekretärin vernehmen.


  Den Rest des Gesprächs hörte Silke nicht mehr. Entgeistert blickte sie den Mann an, der ihr gegenüber am Schreibtisch saß. Nun wurde ihr klar, warum er so selbstsicher war. Dieser Mann, der sie mit sich zum Aufzug geschleift und in sein Büro gebracht hatte, war ein Buchanan!


  Und der Art nach zu urteilen, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, sowie dem Respekt, den ihm die Angestellten entgegenbrachten, war er nicht irgendein Mitglied der Familie, sondern Buchanan selbst, der Besitzer der Kaufhauskette! Oder er war sein Sohn, denn bisher hatte sie angenommen, dass der Besitzer der Kette Charles Buchanan hieß. Andererseits hatte Onkel Henry behauptet, er hätte sich um Lyon gekümmert, seit dieser ein Baby gewesen war … Aber das spielte jetzt keine Rolle, denn dieser Mann war ein Buchanan, und der Mann, den sie in seine Schranken gewiesen hatte, sein Onkel.


  Silke brauchte jetzt keine Aufforderung mehr, sondern ließ sich in den Ledersessel sinken. Sie mochte gar nicht daran denken, was ihre Mutter von alldem halten würde.


  Als die Tür sich öffnete und Doug Moore den Raum betrat, wandte Silke sich benommen um.


  „Ah, Doug, freut mich, dass du endlich zu uns stößt“, erklärte Lyon gefährlich sanft. Als er aufstand, überragte er seinen Personalleiter um Haupteslänge. Doch auch ohne seine beeindruckende Statur wäre er Doug aufgrund seiner Position überlegen gewesen.


  Doug Moore blickte seinen Arbeitgeber verwirrt an, offenbar eingeschüchtert durch dessen gebieterische Art. „Ich war gerade in der Damenabteilung, als ich Ihre Nachricht erhalten habe …“


  „Schade, dass Sie heute Morgen nicht auch in der Süßwarenabteilung waren“, entgegnete Lyon eisig. „Würden Sie mir bitte erklären, was das ist?“ Er deutete auf Silke.


  Silke, die sich gerade einigermaßen von ihrem Schrecken erholt hatte, wurde nun wütend. Wieder redete er von ihr, als wäre sie kein Mensch mit Gefühlen, sondern ein Objekt. Egal, wer er war, er hatte kein Recht …


  „Du liebe Güte!“ Doug Moore, der ihr gegenüber am Morgen noch ausgesprochen charmant gewesen war – vermutlich wegen seiner Vorliebe für „gut entwickelte junge Frauen“ –, betrachtete sie nun entsetzt. „Ich … Du liebe Güte!“, wiederholte er matt, bevor er sich nach einem Stuhl umschaute. Es gab jedoch keinen mehr.


  „Ein Mädchen im Bunnykostüm, Doug“, sagte Lyon rau. „Du hast ein Mädchen eingestellt, das so offenherzig gekleidet ist, dass jeder Lüstling im Umkreis von hundert Kilometern darauf aufmerksam wird.“ Er blickte demonstrativ zu seinem Onkel, bevor er sich erneut an Doug wandte. „Ein Mädchen im Bunnykostüm, das unsere Osterhasen verteilt, wo wir doch Kinder ansprechen wollten.“


  Allmählich wurde Silke klar, dass Lyon Buchanan sie nicht in sein Büro gebracht hatte, weil sein Onkel sich über sie beschwert hatte. Sie hatte sich schon darüber gewundert, warum er angesichts ihrer Vorwürfe gegen seinen Onkel so verwirrt gewesen war. Anscheinend war er nur auf sie aufmerksam geworden, weil sein Onkel ihm erzählt hatte, wie sie gekleidet war.


  „Verzeih mir, wenn ich mich irre, Doug.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass Lyon sicher war, sich nicht zu irren – falls er sich überhaupt jemals irrte. „Aber ich dachte, bei der Vorbesprechung für diese Werbeaktion wären wir übereingekommen, dass wir eine Agentur damit beauftragen, uns jemanden zu schicken, der …“


  „… ein niedliches Häschenkostüm trägt und die Schokoladenhasen verteilt“, beendete Doug Moore den Satz für ihn, während er Silke ansah, als traute er seinen Augen noch immer nicht. „Mir ist unbegreiflich, wie es zu diesem Missverständnis kommen konnte …“


  „Sie geben also zu, dass jemandem ein Fehler unterlaufen ist?“, erkundigte sich sein Arbeitgeber mit hochgezogenen Augenbrauen. Es war offensichtlich, dass er davon überzeugt war, den Fehler nicht begangen zu haben.


  Silke fühlte sich ebenso wenig dafür verantwortlich, glaubte jedoch, dass Doug Moore nicht ganz unschuldig war. Die Anweisungen, die man ihrer Mutter gegeben hatte, waren – milde ausgedrückt – nicht ganz eindeutig gewesen, denn man hatte eine Frau in einem Häschenkostüm angefordert, die in einem Kaufhaus eine Werbeaktion für ein bestimmtes Produkt durchführen sollte. Als Silke sich an diesem Morgen bei Doug Moore zum Dienst gemeldet hatte, hatte sie sich noch nicht umgezogen, sodass keiner von ihnen gemerkt hatte, dass ein Missverständnis vorlag. Denn genau darum handelte es sich.


  Seinem wütenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde Lyon Buchanan sich mit dieser Erklärung allerdings nicht zufriedengeben. Andererseits gab es zu dem Thema nichts mehr zu sagen.


  „Buchanan’s hat einen Ruf zu wahren“, erinnerte er seinen Personalleiter eisig. „Und ich glaube nicht, dass ein spärlich gekleidetes Bunny, das in Netzstrümpfen im Laden herumspaziert, diesem Bild …“


  „Ich trage keine Netzstrümpfe!“, unterbrach Silke ihn empört und stand auf. Zu dem Kostüm gehörten zwar Netzstrümpfe, doch sie hatte es vorgezogen, eine von ihren schwarzen Strumpfhosen zu tragen. Obwohl diese ihre langen Beine genauso zur Geltung brachte, war sie immer noch besser als die schrecklichen Netzstrümpfe, die mit dem geliehenen Kostüm geliefert worden waren.


  Lyon Buchanan ließ den Blick über ihre Beine schweifen. „Dann haben Sie einige Laufmaschen in Ihrer Strumpfhose, und das ist nicht weniger aufreizend.“


  „Was haben Sie denn erwartet?“, entgegnete Silke empört. Vor Verlegenheit war sie errötet, denn nach einem Blick auf ihre Beine hatte sie festgestellt, dass er recht hatte. Sie hasste es, Laufmaschen in der Strumpfhose zu haben, und hatte normalerweise immer ein Ersatzpaar dabei. „So wie Sie mich vorhin genötigt haben …“


  „Also wirklich, Lyon“, meinte sein Onkel trocken, und wieder funkelten seine grauen Augen schelmisch. „Es freut mich, zu hören, dass du doch nicht so prüde bist, wie ich immer dachte, und genauso den Reizen dieser jungen Dame erlegen bist wie …“


  „Mach dich nicht noch lächerlicher, als du ohnehin schon bist, Henry“, unterbrach Lyon ihn ungeduldig.


  „Genau!“, rief Silke, die die Vorstellung, dass Lyon Buchanan irgendwelche Annäherungsversuche unternahm, ebenso wenig beeindruckte. Er war der unerträglichste Mann, dem sie je begegnet war. „Jetzt ist mir klar, dass ein Missverständnis vorliegen muss, was die Art des Häschenkostüms betrifft, das Ihnen vorschwebte.“


  „Ach, Ihnen ist es jetzt auch klar?“, erkundigte sich Lyon schroff. „Also, ich … Um Himmels willen, nehmen Sie doch endlich diese lächerliche Maske ab! Ich habe keine Lust, mich mit einer Frau zu unterhalten, die ein Bunnykostüm und einen Hasenkopf mit vorstehenden Zähnen trägt.“


  Er brauchte sie wirklich nicht darauf hinzuweisen, wie albern die weiße Maske mit den langen Schlappohren, den übertrieben langen Vorderzähnen und der Nase aussah, die sich bewegte, wenn sie, Silke, sprach.


  Verlegen und wütend zugleich, öffnete sie den Klettverschluss auf der Rückseite der Maske und beugte den Kopf nach vorn, um die Maske abzunehmen. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, schüttelte sie den Kopf, sodass ihr langes silberblondes Haar ihr über die Schultern fiel. Nun sah sie wieder wie Silke Jordan aus. Sie hatte grüne, von dichten Wimpern gesäumte Augen, eine schmale, gerade Nase, volle Lippen und ein schmales Kinn.


  Doug Moore betrachtete sie mit demselben bewundernden Ausdruck wie wenige Stunden zuvor, und selbst Lyon Buchanans Blick verriet eine gewisse Anerkennung. Es war jedoch Onkel Henrys Reaktion – Silke wusste nicht, wie sie ihn sonst nennen sollte –, die sie alle drei überraschte. Bei Silkes Anblick sank er auf seinem Sessel zusammen, ließ seinen Zigarrenstummel auf den Teppich fallen und griff sich mit beiden Händen an die Brust.


  2. KAPITEL


  Mit ihren großen smaragdgrünen Augen und ihren vollen Lippen war Silke so attraktiv, dass sie von bewundernden Blicken bis hin zu mehr oder weniger plumpen Annäherungsversuchen von Männern alles gewohnt war. Dass ein Mann bei ihrem Anblick zusammengebrochen war, hatte sie jedoch noch nie erlebt.


  Wie Lyon Buchanan und Doug Moore, die ebenfalls standen, brauchte sie einige Sekunden, um zu begreifen, was passiert war. Lyon war der erste, der reagierte.


  „Was, zur Hölle …?“ Er eilte zu seinem Onkel, und nun war nichts mehr davon zu erkennen, dass er diesen noch kurz zuvor mit gutmütigem Spott behandelt hatte. Mit besorgter Miene lockerte er Henrys Krawatte und öffnete seinen obersten Hemdknopf. „Onkel Henry!“, sagte er entschlossen, und als dieser nicht antwortete, machte er sich an seinem Jackett zu schaffen.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie ihn nicht bewegen.“ Silke hob die Zigarre auf und drückte sie aus, bevor sie neben den beiden Männern in die Hocke ging.


  Lyon Buchanan funkelte sie wütend an. „Das wollte ich auch nicht!“, entgegnete er schroff. „Ich habe die hier gesucht.“ Er hob ein Fläschchen mit Tabletten hoch, das er aus der Innentasche von Henrys Jackett genommen hatte. „Leg eine davon unter die Zunge“, fuhr er an seinen Onkel gewandt fort. Henry hatte sich inzwischen wieder so weit gefangen, dass er die Anweisung seines Neffen befolgen konnte. Eine spannungsgeladene Stille breitete sich aus, als alle darauf warteten, dass die Tablette ihre Wirkung tat.


  Schließlich öffnete Henry langsam die Augen und blickte Lyon an. „Ich … Was ist passiert?“ Er rappelte sich in seinem Sessel auf, denn es schien ihm plötzlich besser zu gehen.


  Lyon stand auf und trat einen Schritt zurück. Seine offenkundige Besorgnis war wieder dem gewohnten zynischen Gesichtsausdruck gewichen. „Ein Bunny zu viel, fürchte ich.“ Er warf Silke einen vernichtenden Blick zu, sodass diese sich bereits fragte, ob sie sich seine Besorgnis nur eingebildet hatte.


  Tatsächlich hatte sich sein Onkel wieder erholt. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, und lediglich seine Augen funkelten nicht mehr ganz so lebhaft. Zerknirscht sah er Silke an. „Tut mir leid, meine Liebe. Ich … ich war nur so … überrascht, als ich Ihr Gesicht gesehen habe.“


  „So reagierst du normalerweise nicht auf eine schöne Frau“, erklärte Lyon spöttisch, bevor er sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte. „Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass du alt wirst.“


  „Wer’s glaubt, wird selig, mein Junge. Und sei auch nicht zu hart mit dieser jungen Dame“, fügte er hinzu, während er Silke verschwörerisch anlächelte. „Offenbar liegt hier ein Missverständnis vor. Eigentlich bin ich nämlich nur heraufgekommen, um dir zu gratulieren, weil du endlich einmal mit der verstaubten Tradition der Buchanans gebrochen und ein reizendes Bunny ins Kaufhaus gestellt hast. Aber wenn ich gewusst hätte, dass du diese junge Dame derart die Leviten liest, hätte ich meinen Mund gehalten.“ Er nahm Silkes Hand in seine. „Entschuldigung, aber ich weiß immer noch nicht, wie Sie heißen.“


  Angesichts dieser vertraulichen Geste stieß Lyon Buchanan einen verächtlichen Laut aus, doch Silke ignorierte es einfach. Dennoch kam sie sich lächerlich vor in ihrem Bunnykostüm, während sie die Hand eines Mannes hielt, den sie kurz zuvor noch für einen alten Lüstling gehalten hatte.


  Wahrscheinlich ist er es sogar, sagte sie sich und zog ihre Hand zurück. „Silke“, erwiderte sie heiser. „Silke Jordan.“


  „Ist das Ihr Künstlername?“, erkundigte Lyon sich verächtlich.


  Sie blitzte ihn an und hob energisch das Kinn. „Das ist mein richtiger Name. Ich habe keinen Künstlernamen.“


  Ungerührt zuckte er die Schultern. „Ich dachte, die meisten Leute, die für eine Agentur wie Ihre arbeiten, wären arbeitslose Schauspieler.“


  Und er machte keinen Hehl daraus, was er von Schauspielern hielt! Dieser Mann war nicht nur verstaubt, sondern durch und durch konservativ. Wäre er nicht so attraktiv gewesen, hätte sie ihn für einen kompletten Idioten gehalten. Er war zwar gleichzeitig sehr arrogant, doch es gab sicher viele Frauen, die sich zu ihm hingezogen fühlten. Sie, Silke, dagegen interessierte sich zurzeit nicht für Männer, und es war offensichtlich, dass sie auch keinen Eindruck auf Lyon Buchanan machte. Noch immer sah er sie an, als wäre sie ein komischer Kauz, der in sein geordnetes – und langweiliges – Leben eingedrungen war.


  Was die Leute betraf, die für die Agentur ihrer Mutter arbeiteten, hatte er recht. Bei den meisten von ihnen handelte es sich tatsächlich um Schauspielerinnen und Schauspieler, die momentan ohne Engagement waren. Da Nadine an diesem Vormittag eine Vorsprechprobe hatte, hatte sie den Auftrag in letzter Minute abgesagt. Erst auf dem Weg zum Theater hatte sie Silkes Mutter angerufen und erklärt, sie könne an diesem Tag nicht bei Buchanan’s arbeiten.


  Zufällig war Silke gerade im Büro gewesen, und Buchanan’s war ein wichtiger neuer Kunde, den ihre Mutter nicht verlieren wollte. Außerdem hatte Silke dieselbe Kleidergröße wie Nadine, sodass es für ihre Mutter bereits beschlossene Sache gewesen war.


  „Ja, die meisten von ihnen sind Schauspieler“, erwiderte Silke kühl.


  Er musterte sie abschätzig. „Aber Sie nicht, oder?“


  „Nein, ich nicht.“ Sie hatte nicht die geringste Lust, ihm zu erzählen, was sie beruflich machte und dass sie ebenfalls arbeitslos war.


  Außerdem war sie im eigentlichen Sinne gar nicht arbeitslos, denn sie war selbstständige Schmuckdesignerin und hatte in letzter Zeit nur wenige ihrer Entwürfe verkauft.


  Lyon verzog verächtlich den Mund. „Sie machen das also einfach zum Spaß?“


  Sein beleidigender Tonfall trieb ihr die Röte in die Wangen. „Wie Ihr Onkel bereits ganz richtig festgestellt hat, handelte es sich um ein Missverständnis, was die Art der Verkleidung betraf.“ Ganz bewusst ging sie nicht auf seine herausfordernde Bemerkung ein. „Wenn Sie mir eine Stunde Zeit geben, fahre ich zur Agentur zurück und sorge dafür, dass Sie einen niedlichen Osterhasen bekommen.“ Und sie hatte nicht die Absicht, dieses Kostüm zu tragen, geschweige denn je wieder in die Nähe des Kaufhauses oder in die Nähe von Lyon Buchanan selbst zu kommen! Außerdem konnte sie es sich ohnehin nicht leisten, in einem so exklusiven Geschäft einzukaufen, und war bisher nur dort gewesen, um sich einmal umzuschauen. Selbst auf dieses Vergnügen würde sie bereitwillig verzichten, wenn es bedeutete, dass sie Lyon Buchanan dadurch aus dem Weg gehen konnte.


  „Ich glaube, wir haben immer noch nicht festgestellt, wessen Fehler es war.“ Lyon warf seinem Personalleiter einen herausfordernden Blick zu.


  „Du meine Güte, Lyon!“ Henry erhob sich ungeduldig aus seinem Sessel. Er war ein kleiner, gediegen wirkender Mann und hatte keine Ähnlichkeit mit seinem Neffen, was seinen Körperbau betraf. „Das ist doch jetzt völlig unwichtig. Erlauben Sie mir, Sie zu fahren, wohin Sie wollen“, fügte er an Silke gewandt hinzu.


  Da sie spürte, wie wütend Lyon Buchanan war, vermied sie es, ihn anzusehen. „Das ist sehr nett von Ihnen …“


  „Mein Onkel ist selten nett – es sei denn, er hat irgendwelche Hintergedanken“, fiel Lyon ihr ins Wort.


  „Vielen Dank, ich nehme Ihr Angebot gern an.“ Bevor Lyon sie unterbrochen hatte, hatte sie eigentlich ablehnen wollen.


  Musste der Mann sich denn überall einmischen? Natürlich kannte er seinen Onkel besser als sie, aber trotzdem war sie immer noch in der Lage, allein zu entscheiden, ob sie sich von Henry mitnehmen lassen wollte oder nicht. Sobald Henry und sie Lyons Büro verlassen hatten, würde sie sich unter irgendeinem Vorwand von ihm verabschieden und allein zur Agentur zurückkehren.


  Lyon Buchanan betrachtete sie nun nachdenklich, als würde er sich bereits seinen Teil denken, warum sie das Angebot seines Onkels angenommen hatte. Er war ein ausgesprochen misstrauischer Mensch – und überaus arrogant. Andererseits war er der Besitzer von Buchanan’s, und sie würde ihrer Mutter erklären müssen, warum sie diesen einflussreichen Mann verärgert hatte. Silke zweifelte nicht daran, dass er ihrer Mutter keinen weiteren Auftrag erteilen würde. Es sei denn …


  Silke gab sich einen Ruck und wandte sich ihm zu, wobei sie ihr strahlendstes Lächeln aufsetzte. „Ich werde dafür sorgen, dass heute Nachmittag jemand anders von der Agentur hierherkommt, sobald wir ein passendes Kostüm gefunden haben.“ Sie konnte sich diese kleine Spitze nicht verkneifen.


  Wenn sie jedoch bedachte, dass man sie dafür engagiert hatte, Gratis-Schokoladenosterhasen an Kinder zu verteilen, war ihr Aufzug wirklich unangemessen, wie Lyon Buchanan es formuliert hatte.


  Als ihr die Ironie der Situation bewusst wurde, hätte Silke beinah laut gelacht. Er schien das Ganze allerdings überhaupt nicht komisch zu finden.


  Wieder betrachtete er sie aus seinen kühlen grauen Augen. „Ich werde meine Sekretärin beauftragen, sich mit Ihrer Agentur in Verbindung zu setzen und Ihnen meine Entscheidung mitzuteilen. Wenn ich eine getroffen habe“, fügte er scharf hinzu.


  Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich damit fürs erste zufriedengeben musste. Sie hatte es versucht, und ganz bestimmt würde sie vor diesem Mann nicht zu Kreuze kriechen – nicht einmal ihrer Mutter zuliebe.


  „Und du solltest deinen Arzt aufsuchen“, sagte Lyon zu seinem Onkel, der sich gerade zum Gehen wandte.


  Henry wirkte verärgert. „Ist ja gut, Lyon“, erklärte er ungeduldig. „Wie du ganz richtig festgestellt hast, war es einfach ein Bunny zu viel.“ Seine Augen funkelten wieder schelmisch, als er Silke zublinzelte.


  „Trotzdem werde ich Peter Carruthers anrufen und einen Termin für dich vereinbaren.“


  Obwohl es Henry offenbar überhaupt nicht gefiel, von seinem Neffen bevormundet zu werden, widersprach er ihm nicht. Unwillkürlich fragte sich Silke, ob es Lyon Buchanan überhaupt oft passiert war, dass ihm jemand widersprochen hatte. Möglicherweise war das der Grund für seine Sturheit.


  „Hiergeblieben, Doug!“, rief Lyon, als auch sein Personalleiter das Büro verlassen wollte. „Ich glaube, unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet.“


  Doug Moore tat ihr zwar leid, aber dennoch eilte sie aus dem Raum, als Henry ihr die Tür aufhielt. Sie hatte nicht die geringste Lust, wieder Lyon Buchanans Unmut auf sich zu ziehen.


  Nur leider war sie nicht schnell genug!


  „Was Sie betrifft, Miss Jordan“, meinte Lyon mit erhobener Stimme, „so schlage ich vor, dass Sie sich so schnell wie möglich etwas überziehen.“


  Silke spürte, wie sie errötete, und warf ihm einen letzten, wütenden Blick zu.


  Henry schmunzelte, als er die Tür hinter ihnen schloss, und sie schaute ihn verwundert an.


  „Kein Wunder, dass es momentan keine Frau in Lyons Leben gibt“, meinte er, während sie zum Aufzug gingen. „Ich dachte immer, er wäre so abgestumpft, weil die meisten nur hinter seinem Geld her waren. Jetzt glaube ich allerdings, dass er sie alle verschreckt.“


  Lyon Buchanans Privatleben interessierte sie nicht im geringsten, und sie wollte diesen Mann nie wiedersehen. Trotzdem stellte sie sich unwillkürlich vor, wie einsam er wegen seiner zynischen Einstellung Frauen gegenüber sein musste. Andererseits konnte sie sich, attraktiv wie er war, kaum vorstellen, dass es noch nie eine Frau in seinem Leben gegeben hatte, so abgestumpft er auch sein mochte. Und falls er tatsächlich keine Freundin hatte, dann bestimmt, weil er es so wollte. Du meine Güte, warum sollte ich ihn eigentlich bemitleiden? fragte sich Silke. Er war ein Mann, der alles hatte, und vermutlich verschreckte er die Frauen wirklich.


  „‚Silke‘ ist ein sehr ungewöhnlicher Name, meine Liebe“, stellte Henry fest, als sie nach unten fuhren.


  Sie zuckte die Schultern. „Meine Mutter hat ihn ausgesucht.“ Bisher hatte sie sich noch nie Gedanken über ihren Namen gemacht.


  „Er ist sehr schön.“ Henry nickte gedankenverloren. „Ihre Mutter ist sicher eine ungewöhnliche Frau.“


  Ungewöhnlich war ihre Mutter in der Tat. Mit siebenundzwanzig hatte sie Silkes Vater kennengelernt und geheiratet. Vorher hatte sie die halbe Welt bereist und sich mit verschiedenen Gelegenheitsjobs durchgeschlagen, weil sie für niemanden Verantwortung übernehmen musste.


  Silkes Vater, Jack Jordan, besaß eine Ranch in Colorado, und die beiden waren immerhin lange genug verheiratet, um eine Tochter zu bekommen. Kurz nach der Geburt verließ ihre Mutter die Ranch, um ihr unstetes Leben erneut aufzunehmen, diesmal mit Silke im Schlepptau. Ihr Vater brach den Kontakt zu ihnen daraufhin ab.


  Da ihre Mutter es nie lange an einem Ort aushielt, besuchte Silke ständig eine andere Schule. Als sie dreizehn war, starb jedoch ihr Vater und hinterließ ihr eine beträchtliche Summe, sodass ihre Mutter sie in ein Internat schicken konnte. Zum ersten Mal gab es so etwas wie Beständigkeit in ihrem Leben, und obwohl Silke ihre Mutter vermisste, genoss sie es.


  Ebenso hatte ihre Mutter ihre neu gewonnene Freiheit genossen und war noch mehr gereist, nur um sich an keinen Ort oder Menschen binden zu müssen. Silke vermochte nicht zu sagen, wie lange die Agentur bestehen würde, obwohl sie zugeben musste, dass es ihrer Mutter offenbar Spaß machte. Jordan’s Miracles bestand jetzt seit einem Jahr und war ausgesprochen erfolgreich.


  Unwillkürlich fragte sich Silke, ob das nach ihrer Begegnung mit Lyon Buchanan auch noch der Fall sein würde.


  „Das könnte man so sagen“, wich sie Henrys Frage aus und wandte sich ihm zu, sobald sie im Erdgeschoss angelangt waren. „Vielen Dank für Ihr Angebot, mich zur Agentur zurückzufahren. Aber …“


  „Aber Sie haben es nur angenommen, um meinen Neffen in seine Schranken zu weisen.“ Henry blinzelte ihr verständnisvoll zu, denn im Gegensatz zu seinem Neffen hatte er bemerkt, wie peinlich ihr das Ganze war. Doch warum sollte Lyon Buchanan Verständnis für sie aufbringen? In seinen Augen hatte sie in ihrem Aufzug lediglich dem Ruf seines Hauses geschadet.


  Silke errötete leicht. „Ich muss mich umziehen, bevor ich zur Agentur fahre, und …“


  „Wie Lyon angeordnet hat?“, neckte Henry sie sanft.


  Energisch hob sie das Kinn. „Nein, das ist nicht der Grund. Ich habe keine Lust, mich so in der Öffentlichkeit zu zeigen.“


  Er musterte sie anerkennend. „Ich finde es ganz reizvoll.“


  Natürlich war ihr klar, was er dachte. Um so mehr wünschte sie sich, wieder in ihre Sachen schlüpfen zu können, in denen sie sich entschieden wohler fühlte. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen …“


  „Ich warte solange, Silke“, erklärte er entschlossen.


  Silke runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht …“


  „Ich warte draußen im Wagen auf Sie, meine Liebe.“ Das Funkeln war aus seinen Augen verschwunden und einem eindringlichen Ausdruck gewichen.


  Henry und sein Neffe waren wirklich merkwürdig. Sie wurde aus dem Verhalten der beiden nicht schlau.


  Allerdings war ihr klar, dass beide ihren Willen immer durchsetzen mussten. Henry konnte gern im Wagen auf sie warten, aber sie hatte nicht die Absicht einzusteigen. Sowohl Onkel als auch Neffe waren für ihren Geschmack viel zu überheblich.


  Silke schenkte Henry ein Lächeln, bevor sie im Personalraum verschwand, wo sie sich am Morgen umgezogen hatte. Sie war unendlich erleichtert, als sie endlich in ihre Jeans und den schwarzen Pullover schlüpfen konnte. Anschließend bürstete sie sich das silberblonde Haar, sodass es ihr in Wellen über die Schultern fiel. Lyon Buchanan hatte tatsächlich geglaubt, es würde ihr Spaß machen, das Bunnykostüm zu tragen!


  Als ihr erneut bewusst wurde, wie komisch die Situation im Grunde war, setzte Silke sich auf einen Stuhl und lachte. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie entsetzt Lyon Buchanan gewesen war, als er festgestellt hatte, dass eine leicht bekleidete Frau sich in seinem Kaufhaus aufhielt. Eigentlich hätte er einen Herzanfall haben müssen, nicht sein Onkel!


  Beim Gedanken daran wurde Silke wieder ernst. Henry – wie immer er auch heißen mochte, jedenfalls war er bestimmt kein Buchanan – musste wirklich schnellstmöglich einen Arzt aufsuchen, darin stimmte sie Lyon Buchanan zu.


  Das geht dich überhaupt nichts an, rief sie sich jedoch sogleich ins Gedächtnis. Außerdem verspürte sie nicht das Bedürfnis, mit Lyon einer Meinung zu sein.


  Als sie schließlich den Personalraum verließ, wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen. Noch einmal von ihm zusammengestaucht zu werden war wirklich das letzte, wonach ihr momentan der Sinn stand. Doch er hatte sie offenbar überhaupt nicht erkannt, denn er blickte sie ausdruckslos an. Womöglich hatte er vorher mehr auf das Bunnykostüm geachtet, als er zugegeben hatte.


  Dann kniff er jedoch die Augen zusammen. So leicht würde sie nicht davonkommen! Silke fluchte in Gedanken.


  Lyon Buchanan blieb abrupt vor ihr stehen und schaute auf sie herunter. Sie trug jetzt flache schwarze Stiefeletten, aber selbst die Pumps hätten ihr nicht viel genützt. Dieser Mann war mindestens einen Kopf größer als sie.


  „Sie sind ja noch kleiner, als ich dachte“, sagte er schroff. „Abgesehen davon habe ich Sie nun, da Sie angezogen sind, überhaupt nicht erkannt.“


  Angesichts seiner unverschämten Bemerkung stockte ihr der Atem. Unsicher schaute Silke sich um und bemerkte zwei Kundinnen, die sich in ihrer Nähe befanden und sich vielsagend zulächelten. Sie hatte es also nicht geschafft, Lyon Buchanan zu entkommen, indem sie das Angebot seines Onkels zum Schein angenommen hatte.


  Wütend funkelte sie ihn an, während sie die Tasche mit dem Kostüm, das ihr soviel Ärger gebracht hatte, krampfhaft mit einer Hand umklammert hielt. „Die Körpergröße spielt keine Rolle, wenn man sich in der Horizontalen befindet, stimmt’s?“ Herausfordernd lächelte sie ihn an.


  „Touché“, erwiderte Lyon anerkennend. Er war sich ebenfalls bewusst, dass sie Publikum hatten. Die beiden Frauen waren inzwischen nähergekommen und taten so, als bewunderten sie die Schals auf einem Ständer. „Nicht im geringsten“, fuhr er so laut fort, dass die beiden Kundinnen es hören mussten. „Wann wollen wir denn wieder zusammen in die Horizontale gehen?“


  Für Silkes Geschmack ging dieses Gespräch entschieden zu weit. Außerdem war sie überrascht, dass dieser Mann, der vor wenigen Minuten noch so distanziert gewirkt hatte, plötzlich solche Dinge sagte. Sicher würde selbst sein Onkel, der ihn offenbar ziemlich gut kannte, seinen Ohren nicht trauen. Allerdings machte Lyon Buchanan, so witzig er auch war, sich über sie lustig, und obendrein genoss er es, sie in Verlegenheit zu bringen.


  Silke machte einen Schritt auf ihn zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Eindruck zu erwecken, dass sie einander sehr nahestanden. In verschwörerischem Tonfall, jedoch laut genug, dass die beiden Frauen es verstehen konnten, flüsterte sie: „Ich fand unsere letzte … Begegnung zwar ganz interessant, aber ich möchte das Ganze nicht wiederholen.“ Sie blickte ihn triumphierend an, zumal die enttäuschten Mienen der beiden Kundinnen darauf schließen ließen, dass diese kaum glauben konnten, ein so attraktiver Mann wäre ein solcher Versager im Bett. „Das ist natürlich nur meine Meinung“, fügte Silke hinzu, während sie sein versteinertes Gesicht betrachtete. Anscheinend behagte es Lyon gar nicht, wenn jemand anders das letzte Wort hatte.


  Er presste die Lippen zusammen. „Und Sie sprechen aus Erfahrung, stimmt’s?“


  Sie hätte es sich denken können, dass er diesen Seitenhieb nicht auf sich sitzen lassen würde. „Na ja, ich möchte nicht gerade damit angeben …“, erklärte sie daher betont lässig.


  Lyon blickte kühl auf sie herunter. „Heutzutage wäre das auch nicht besonders klug.“


  Silke war clever genug, um zu wissen, dass sie in dieser Unterhaltung den kürzeren ziehen würde. Also beschloss sie, rechtzeitig klein beizugeben. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden – draußen wartet bereits ein anderer Kunde auf mich.“ Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Wenn Sie die Dienste der Agentur wieder in Anspruch nehmen wollen, rufen Sie einfach an. Aber fragen Sie nicht nach mir.“ Als sie sich abwandte, um das Kaufhaus zu verlassen, bemerkte sie im Vorbeigehen, dass die beiden Kundinnen sie verblüfft ansahen.


  Was die beiden dachten, war offensichtlich, doch sie, Silke, hatte Lyon Buchanan bewusst angreifen wollen. Für sie spielte es keine Rolle, was zwei Frauen von ihr hielten, die sie vermutlich nie wiedersehen würde. Ihm hingegen hatte sie deutlich zeigen wollen, dass sie nicht zu seinen Untergebenen gehörte, die er mit seiner verdammten Arroganz tyrannisieren konnte, oder zu den Frauen, die er mit seiner Unhöflichkeit „verschreckte“.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen derart überheblichen und eingebildeten Mann kennengelernt!


  „Nun hör schon auf zu lachen, Mummy!“ Silke runzelte die Stirn und blickte zu ihrer Mutter, die ihr gegenüber hinter ihrem Schreibtisch saß und sich gar nicht wieder beruhigen konnte. „Du meine Güte!“ Silke seufzte ungeduldig. „Ich hatte solche Angst, dass du wütend sein könntest, weil ich den großen Buchanan verärgert habe, und stattdessen wirst du fast hysterisch vor Lachen! Ich hätte mir denken können, dass du das Ganze komisch findest – bei deinem merkwürdigen Sinn für Humor.“ Niedergeschlagen lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.


  Tina Jordan, die eine ältere Ausgabe von Silke war, wurde nun etwas ernster. Doch noch immer zuckte es um ihre Mundwinkel, so sehr schien das Missverständnis um das Bunnykostüm sie zu belustigen.


  „Tut mir leid.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich hätte nur gern Lyon Buchanans Gesicht gesehen, als er dich zum ersten Mal in diesem Aufzug gesehen hat.“ Ihre Augen, die genauso grün wie Silkes waren, funkelten amüsiert.


  „Bestimmt nicht.“


  „Vielleicht auch nicht“, gestand ihre Mutter trocken. „Doug Moore wirkte ziemlich gestresst, als er mich vorhin angerufen hat.“


  Als Silke sich daran erinnerte, wie grimmig Lyon Buchanan dreingeschaut hatte, als sie sein Büro so eilig verlassen hatte, dachte sie daran, dass „ziemlich gestresst“ vermutlich noch sehr milde ausgedrückt war. „Ich werde jedenfalls nicht dorthin zurückkehren“, verkündete sie. „Soviel kannst du mir gar nicht zahlen, als dass ich es noch einmal mit Lyon Buchanan aufnehmen würde.“


  „Das musst du auch nicht“, versicherte ihre Mutter. „Nadine ist bei der Vorsprechprobe gleich ausgeschieden. Also habe ich sie zu Buchanan’s geschickt.“


  Silke konnte kaum verbergen, wie erleichtert sie darüber war. Doch dann schalt sie sich im stillen für ihre Feigheit. Schließlich war Lyon Buchanan nur ein Mann. Ein überheblicher und einflussreicher zwar, aber dennoch nur ein Mann.


  „Wie ist er denn so?“, erkundigte sich Tina.


  Silke warf ihrer Mutter einen scharfen Blick zu. Anscheinend war ihr nicht entgangen, dass Lyon Buchanan bei ihr, Silke, überhaupt eine Reaktion hervorgerufen hatte. Seit beinah einem Jahr ließen alle Männer sie nämlich kalt, genauer gesagt, seit es mit James vorbei war. Mit ihm war sie drei Jahre zusammen gewesen, und am Tag vor ihrer Hochzeit hatte er sie verlassen – wegen einer Frau, die er erst seit einer Woche gekannt hatte.


  Von da an hatte Silke beschlossen, sich nicht mehr mit Männern abzugeben, geschweige denn je wieder einem Mann zu vertrauen. Ihre Mutter riet ihr schon seit Jahren dasselbe, aber sie, Silke, war so naiv gewesen, zu glauben, dass James anders war. Sie hatte das Gefühl, mit ihm nicht nur den geliebten Mann, sondern auch einen guten Freund verloren zu haben.


  „Er ist nur ein Mann, Mummy.“ Sie schnitt ein Gesicht, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er vermutlich weitaus mehr als das war.


  „Ja, aber …“ Ihre Mutter verstummte, denn in diesem Moment wurde die Tür zu ihrem Büro geöffnet. Höflich lächelnd wandte Tina Jordan sich um, in der Erwartung, ein potenzieller Kunde würde hereinkommen.


  Dann jedoch gefror ihr Lächeln, und sie wurde blass. Ihre grünen Augen waren vor Schreck geweitet.


  Silke runzelte die Stirn und wandte sich zur ebenfalls zur Tür. Dort stand „Onkel Henry“. Was, in aller Welt …?


  „Hal!“, brachte ihre Mutter hervor.


  „Satin!“, rief Henry, und seine grauen Augen funkelten.


  Hal? Satin? Der Name ihrer Mutter war Tina, aber was spielte das für eine Rolle angesichts der Tatsache, dass Henry und ihre Mutter sich offenbar kannten? Der Reaktion ihrer Mutter nach zu urteilen, mussten die beiden sich sogar ziemlich gut kennen. Tina war mittlerweile aufgestanden und blickte Henry – alias Hal – wie gebannt an.


  Während Silke die beiden betrachtete, fragte sie sich unwillkürlich, ob Henry deswegen in Lyons Büro zusammengebrochen war, weil sie ihrer Mutter so ähnlich sah.


  3. KAPITEL


  „Satin!“, rief Henry gequält, und im selben Moment sprang Silkes Mutter von ihrem Stuhl auf und eilte aus dem Raum.


  Soweit Silke sich entsinnen konnte, war ihre Mutter noch nie in ihrem Leben vor etwas davongelaufen. Oder war es möglich, dass sie ihr Leben lang vor etwas – oder jemandem – davongelaufen war?


  Ihrer Reaktion auf „Hal“ nach zu urteilen, war ihr Fernweh nicht der einzige Grund dafür, dass sie ein so unstetes Leben geführt hatte.


  „Ich wusste es!“, ließ Henry sich von der anderen Seite des Raumes vernehmen. „Ich dachte … ich hoffte, es würde stimmen, als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, Silke. Aber nachdem Sie mir Ihren Namen genannt hatten …“ Benommen schüttelte er den Kopf.


  Nun begriff Silke. „Satin“ und Silke – ihr Name erinnerte an das englische Wort für „Seide“, silk.


  „… da wusste ich, dass es stimmen musste“, beendete Henry seinen Satz, bevor er wieder zusammenbrach – zum zweiten Mal an diesem Tag.


  Doch diesmal wusste sie, was zu tun war. Sie nahm das Fläschchen aus der Tasche seines Jacketts, nahm eine Pille heraus und legte ihm diese unter die Zunge. Während sie wartete, dass die Pille ihre Wirkung tat, blieb Silke neben Henry hocken, der auf dem Boden lag.


  Als er das Bewusstsein wiedererlangte, war er aschfahl im Gesicht. Allerdings war das nicht weiter verwunderlich, denn dies war bereits sein zweiter Herzanfall innerhalb weniger Stunden.


  Silke lächelte ihm aufmunternd zu, als Henry sie benommen anblinzelte. „Ich rufe einen Krankenwagen“, erklärte sie sanft, um ihn nicht noch mehr zu beunruhigen. Es wurde höchste Zeit, dass er einen Arzt aufsuchte.


  Er schluckte mühsam und schüttelte den Kopf. „Rufen Sie Lyon!“, stieß er hervor. Offenbar hatte er noch immer Schmerzen. „Er wird wissen, was zu tun ist.“


  Das bezweifelte sie nicht im geringsten. Ihr war bewusst, dass sie sich nicht von ihrer Abneigung gegen Lyon Buchanan beeinflussen lassen durfte, wo die Gesundheit seines Onkels auf dem Spiel stand. Aber allein der Gedanke daran, Lyon Buchanan wiederzusehen, schreckte sie ab.


  „Bitte rufen Sie Lyon an.“ Henry sah sie flehend an, und seine grauen Augen waren ganz matt.


  „Natürlich“, versicherte sie sofort. Sie war sicher gewesen, diesen arroganten Kerl nie wiedersehen zu müssen! Außerdem war da noch das seltsame Verhalten ihrer Mutter. „Meinen Sie, Sie können aufstehen und sich auf den Stuhl setzen?“, erkundigte sie sich.


  „Auf Satins Stuhl?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Schon wieder hatte er diesen lächerlichen Namen benutzt! Doch es war noch zu früh, den Grund dafür herauszufinden, zumal es im Moment Wichtigeres zu tun gab. „Wenn Sie unbedingt wollen.“ Silke half ihm auf und stützte ihn, da er ein wenig schwankte.


  Als er sich auf den Stuhl ihrer Mutter setzte, den diese so fluchtartig geräumt hatte, wirkte er so zufrieden, dass es Silke beinah weh tat. Er seufzte erleichtert auf, bevor er sich entspannt zurücklehnte und die Augen schloss. Anscheinend war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Woran er dachte, wollte sie herausfinden, sobald sie ihre Mutter gefunden hatte. Sie traute ihr durchaus zu, dass sie sich wieder einmal aus dem Staub gemacht hatte.


  Zuerst musste sie jedoch Lyon Buchanan anrufen.


  Sie fand die Nummer der Kaufhausverwaltung in der Akte, die auf dem Schreibtisch lag, und wurde sofort zu seiner Sekretärin durchgestellt.


  „Dürfte ich Sie nach dem Grund für Ihren Anruf fragen?“, erkundigte die Sekretärin sich misstrauisch, nachdem Silke ihren Namen genannt hatte.


  Es hätte sie nicht gewundert, wenn er seine Sekretärin beauftragt hätte, alle Anrufe von Jordan’s Miracles zu überprüfen. „Es handelt sich um etwas Persönliches“, entgegnete sie schroff. Als sie einen Blick auf Henry warf und feststellte, wie mitgenommen dieser noch immer aussah, verspürte sie sogleich Gewissensbisse, weil sie sich derart von ihrer Abneigung gegen Lyon Buchanan beeinflussen ließ. „Ich muss sofort mit Mr Buchanan sprechen“, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  Es folgte ein Klicken, dann eine kurze Pause, bis Silke die arrogante Stimme hörte, die sie sogleich wiedererkannte. „Ich dachte, unsere … Unterhaltung von vorhin wäre beendet, Miss Jordan“, erklärte Lyon Buchanan verächtlich.


  Silke schauderte, als sie daran dachte, wie zweideutig ihr Gespräch gewesen war. Nun wünschte sie, sich nie auf ein so sinnloses Wortgefecht mit diesem Mann eingelassen zu haben. Es war ausgesprochen kindisch gewesen und machte es ihr jetzt noch schwerer, mit ihm zu reden. „Es geht um Henry“, berichtete sie daher ohne Umschweife. Noch immer kannte sie seinen Nachnamen nicht, und im Augenblick schien es nicht so, als wäre Henry in der Lage, ihn ihr zu nennen. „Er ist wieder zusammengebrochen, und …“


  „Du meine Güte!“, brauste Lyon auf. „Was haben Sie jetzt mit ihm angestellt?“


  Ihre Wangen waren rot vor Zorn. „Ich habe gar nichts mit ihm angestellt!“ Nach einem erneuten Blick auf Henry stellte Silke fest, dass er schlief. „Er …“


  „Wo sind Sie?“, unterbrach Lyon sie schroff.


  „In der Agentur. Aber …“


  „Ich bin schon unterwegs“, erklärte er kühl. „Und lassen Sie ihn in Ruhe, bis ich da bin.“ Dann knallte er den Hörer auf die Gabel.


  Sie knallte ihren Hörer ebenfalls auf die Gabel und sah anschließend schuldbewusst zu Henry. Doch er schlief zum Glück noch immer.


  Was glaubte Lyon wohl, was sie mit seinem Onkel „angestellt“ hatte? Es fiel ihr nicht schwer, es zu erraten, als sie sich an ihre Unterhaltung im Kaufhaus erinnerte. Glaubte dieser arrogante Kerl wirklich, dass sie ein Callgirl war, nur weil sie abgestritten hatte, eine arbeitslose Schauspielerin zu sein? Seinem Tonfall nach zu urteilen, glaubte er es tatsächlich. Wahrscheinlich nahm er an, sein Onkel wäre im Bett zusammengebrochen. Dieser Mistkerl!


  Silke konnte sich nicht entsinnen, jemals in ihrem Leben so wütend gewesen zu sein – nicht einmal nachdem James sie hatte sitzen lassen und sie über den ersten Schmerz hinweggekommen war.


  „Wenn Sie wütend sind, sehen Sie genauso aus wie Ihre Mutter, meine Liebe.“


  Silke blickte zu Henry und errötete prompt. Offenbar war er gerade aufgewacht und hatte sie beobachtet.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Wahrscheinlich ist mir genauso zumute wie ihr, wenn ich wütend bin“, erwiderte sie.


  „Lyon bringt seine Mitmenschen leicht in Rage.“ Henry, der mittlerweile etwas besser aussah, wurde ernst. „Ich habe Ihre Mutter oft wütend gemacht. Glauben Sie, sie wird zurückkommen?“ Sehnsüchtig schaute er zur Tür.


  Silke seufzte und ging auf ihn zu. Als er ihre Hand umfasste, zog sie sie nicht zurück. „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Meine Mutter war schon immer recht eigenwillig.“ Sie schnitt ein Gesicht, als sie an die chaotischen Jahre ihrer Kindheit dachte. Nie war sie sicher gewesen, was ihre Mutter als nächstes tun würde.


  Henry lächelte schwach. „Daran erinnere ich mich auch.“


  Obwohl ihr bewusst war, dass es ihm nach wie vor schlecht ging, siegte ihre Neugier. „Wie …?“ Silke verstummte abrupt, da in diesem Moment die Tür aufflog und gleich darauf Lyon Buchanan auf die Schwelle trat.


  Mit einem vernichtenden Blick erfasste er die ganze Szene – Silke Hand in Hand mit seinem Onkel.


  Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch Henry verstärkte nur seinen Griff. Sein entschlossener Gesichtsausdruck bewies ihr, dass er sie nicht ohne Weiteres gehen lassen wollte.


  Also wandte sie sich an Lyon, denn immerhin war er der Grund für ihre Wut. „Sind Sie etwa hierhergeflogen?“, erkundigte sie sich scharf, während sie herausfordernd seinen Blick erwiderte.


  „Fast“, bestätigte er grimmig, bevor er seine Aufmerksamkeit seinem Onkel zuwandte. „Wann wird dir eigentlich klar, dass du fast siebzig bist?“


  „Siebenundsechzig, um genau zu sein, mein Junge“, erklärte sein Onkel, dessen Lebensgeister offenbar wieder erwacht waren. „Und kein Sorge, ich habe gerade beschlossen, noch einige Jahre länger auf der Welt zu bleiben.“ Er betrachtete Silke nachdenklich.


  Auch Lyon Buchanan hatte sich ihr wieder zugewandt und musterte mit einem fragenden Ausdruck in den Augen ihre geröteten Wangen. „Tatsächlich?“, rief er schließlich. „Ich glaube, wir sollten dich jetzt besser zu Peter Carruthers bringen und ihn darüber entscheiden lassen. Kannst du gehen, oder soll ich …?“


  „Ich kann gehen“, versicherte Henry. „Und ich möchte, dass Silke mich begleitet.“


  Silke sah ihn misstrauisch an. Auch sie machte sich Sorgen um ihn, und sosehr es ihr widerstrebt hätte, wieder mit Lyon Buchanan Kontakt aufzunehmen, hatte sie sich vorgenommen, ihn später anzurufen und sich nach dem Befinden seines Onkels zu erkundigen. Allerdings hatte sie nicht vorgehabt, Henry zu seinem Arzt zu begleiten.


  „Jetzt, da ich Sie gefunden habe, lasse ich Sie nicht eher wieder gehen, als bis wir miteinander geredet haben. Sicher können Sie raten, warum“, sagte Henry zerknirscht.


  Wegen ihrer Mutter natürlich. „Satin“ war vor ihm weggelaufen, aber ihre Tochter wollte er nicht gehen lassen. Abgesehen davon musste Silke sich eingestehen, dass sie gern mehr über „Hal“ und „Satin“ erfahren wollte.


  Lyon Buchanans erboste Miene und das wütende Funkeln seiner Augen ließen jedoch keinen Zweifel daran, dass er die Situation völlig falsch verstand und ihm überhaupt nicht gefiel, was er sich zusammenreimte. Allerdings war es Silke egal, sie würde Henry begleiten.


  „Selbstverständlich komme ich mit.“ Sie drückte Henrys Hand, um ihn zu beruhigen. Mochte Lyon Buchanan doch denken, was er wollte!


  Anschließend brachten sie Henry gemeinsam nach draußen zu Lyons Wagen, der natürlich im Halteverbot stand. Lyon machte keinen Hehl daraus, wie sehr es ihm missfiel, dass Silke seinen Onkel begleitete. Als Henry darauf bestand, mit ihr zusammen im Fond des silbermetallicfarbenen Mercedes zu sitzen, verzog Lyon missbilligend das Gesicht.


  „Es ist wesentlich bequemer für dich, wenn Miss Jordan auf dem Beifahrersitz Platz nimmt“, sagte er schroff, wobei er das „Miss Jordan“ verächtlich betonte.


  Am liebsten hätte Silke ihm einen gehörigen Tritt verpasst. Um der Versuchung zu widerstehen, bemühte sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf Henry zu richten. „In diesem Fall hat Ihr Neffe wohl recht“, meinte sie sanft und bemerkte, wie es um seine Mundwinkel zuckte, weil sie „in diesem Fall“ gesagt hatte. Ihrer Meinung nach hatte Lyon Buchanan ansonsten nur selten recht, weil er voreilige Schlüsse zog und danach handelte. „Es ist doch nicht weit, oder?“, erkundigte sie sich, sobald sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Henry saß erschöpft auf dem Rücksitz und war ganz fahl im Gesicht.


  „Nicht allzu weit“, sagte Lyon, bevor er die Beifahrertür zuknallte und um den Wagen herumging.


  Henry hüstelte leise. „So wütend habe ich ihn schon seit Jahren nicht mehr erlebt.“


  Silke drehte sich zu ihm um. „Vielleicht weil er sonst nur von Leuten umgeben war, die ihm immer nach dem Mund geredet haben.“


  Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Bei Ihnen besteht in dieser Hinsicht vermutlich keine Gefahr, stimmt’s?“


  „Nein“, versicherte sie und wandte sich wieder um, als Lyon neben ihr in den Wagen stieg.


  Plötzlich war die Atmosphäre im Wagen gespannt, und die Abneigung zwischen Silke und Lyon schien fast greifbar zu sein. Mit grimmiger Miene lenkte Lyon den Wagen in den fließenden Verkehr, den Mund verächtlich verzogen.


  Dann fiel Silkes Blick auf seine Hände. Seine Finger waren lang und schmal, die Nägel kurz geschnitten. Es waren die Hände eines Künstlers.


  Als Silke bewusst wurde, wie lächerlich ihre Gedanken waren, errötete sie und wandte rasch den Blick ab. Nichts an Lyon Buchanan war schön. Er war arrogant und kühl und verachtete seine Mitmenschen – besonders Frauen, wie sie aus eigener Erfahrung wusste. Er konnte nichts gegen sie persönlich haben, denn er kannte sie nicht einmal.


  Ebenso wenig, wie sie ihn kannte, aber sie hatte auch gar nicht das Bedürfnis, ihn näher kennenzulernen.


  Sie würde einfach nicht mehr auf seine Hände schauen …


  „Könnten Sie einmal nachsehen, ob er eingeschlafen ist oder ob er noch einen Anfall hatte?“, sagte er unvermittelt, sodass sie erschrak.


  Schnell drehte Silke sich um. Henry war auf dem Rücksitz zusammengesunken und hatte die Augen geschlossen. Sie streckte die Hand aus, um seinen Puls zu fühlen. Er war normal. „Er schläft“, erwiderte sie erleichtert, als sie sich wieder umdrehte.


  Lyon musterte sie flüchtig aus seinen kühlen grauen Augen, bevor er sich erneut auf den Verkehr konzentrierte. „Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich von Ihnen zu hören wünsche, was passiert ist.“


  Sein vorwurfsvoller Unterton verschlug ihr fast den Atem. „Ich habe Ihnen doch gesagt …“


  „Nicht jetzt“, unterbrach Lyon sie grimmig. „Erst möchte ich mich um Henry kümmern.“


  Und dann würde er sie herunterputzen, soviel war klar!


  Während der restlichen Fahrt sah Silke stur geradeaus. Sie wollte nur so lange in der Praxis bleiben, bis es Henry besser ging. Dann würde sie nach Hause fahren, ohne mit Lyon Buchanan zu reden. Ihm war sie keine Erklärungen schuldig.


  Die Praxis von Peter Carruthers entpuppte sich als exklusive Privatklinik – genau der Ort, an den ein Mann wie Lyon Buchanan seinen Onkel bringen würde. Sobald der überhebliche, millionenschwere Unternehmer die Klinik betreten hatte, kümmerte man sich aufmerksam um ihn. Eine Schwester benachrichtigte Peter Carruthers, der wenige Minuten später bei Henry war.


  Silke zog sich in das elegant möblierte Wartezimmer zurück, da sie sich wie das fünfte Rad am Wagen fühlte. Lyon Buchanan hatte nämlich seinen Onkel ins Untersuchungszimmer begleitet, ohne sie eines Blickes zu würdigen. So gern sie nach Hause gefahren wäre, beschloss sie jedoch, zu bleiben, um sich zu vergewissern, dass Henry sich von seinem Anfall erholt hatte.


  Sogar im Wartezimmer war zu erkennen, wie reich die Patienten von Peter Carruthers sein mussten. An der Wand stand eine Kaffeemaschine, in der gerade Kaffee durchlief, und auf einem Tisch daneben befanden sich Porzellantassen und ein Kännchen mit frischer Sahne. Die Zeitschriften auf dem niedrigen Tisch, um die bequeme Ledersessel gruppiert waren, waren neu – im Gegensatz zu den Exemplaren, die man sonst in Wartezimmern vorfand.


  Als Silke sich eine Tasse Kaffee einschenkte, entschied sie, dass dies das Mindeste an Komfort war, das der Arzt seinen Patienten bieten konnte. Zweifellos waren seine Honorare gesalzen.


  Gerade als sie sich mit dem Kaffee wieder setzen wollte, betrat Lyon Buchanan den Raum, sodass sie vor Schreck ein wenig von der heißen Flüssigkeit auf die Untertasse verschüttete. Der Arzt konnte doch noch nicht mit der Untersuchung fertig sein.


  „Ich störe Peter nur bei der Arbeit“, informierte Lyon sie, während er sich ebenfalls eine Tasse Kaffee einschenkte.


  Und sie störte er genauso, aber offenbar verfügte sie nicht über dieselbe Autorität wie Peter Carruthers.


  Misstrauisch beobachtete sie, wie Lyon sich Kaffee einschenkte, und es überraschte sie nicht im geringsten, dass er im Gegensatz zu ihr weder Sahne noch Zucker nahm. Anscheinend hatte er kein Faible für Süßigkeiten. Silke musste sich eingestehen, dass sie am Morgen beinah mehr Osterhasen gegessen als weggegeben hatte.


  Sie verspannte sich zunehmend, als er den Raum durchquerte und sich ebenfalls setzte. Dann trank er von seinem Kaffee, ohne ein Wort zu sagen. Unter den gegebenen Umständen war es lächerlich, dass sie so nervös war. Es bestand nicht der geringste Anlass, diesem Mann gegenüber Schuldgefühle zu empfinden. Zu dem Missverständnis um das Bunnykostüm war es schließlich nicht ihretwegen gekommen.


  „Wie geht es Henry?“ Da die Stille – zumindest was sie, Silke, betraf – immer spannungsgeladener wurde, beschloss sie, die Initiative zu ergreifen. „Tut mir leid, aber ich kenne seinen Nachnamen nicht“, fügte sie hinzu, da Lyon fragend die Augenbrauen hochzog.


  „Sie sind also nicht einmal dazu gekommen, sich einander vorzustellen?“, erkundigte er sich verächtlich.


  Wütend über die Anspielung, funkelte sie ihn an. Es war nicht zu glauben! Henry war alt genug, um ihr Großvater zu sein.


  „Er heißt Winter“, erklärte Lyon abrupt. „Peter führt einige Tests mit ihm durch, aber anscheinend glaubt er, dass es ihm besser geht, wenn er sich für ein paar Tage ins Bett legt.“


  Silke war erleichtert, denn obwohl sie Henry noch nicht lange kannte, mochte sie ihn gern. Und wenn es stimmte, was sie vermutete, hatte ihre Mutter einmal noch sehr viel mehr für ihn empfunden.


  „Allein“, fügte Lyon hinzu, bevor sie antworten konnte.


  Entrüstet blickte sie ihn an. „Schauen Sie …“


  „Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich das getan.“ Er beugte sich vor, um seine leere Tasse auf den Tisch zu stellen. Dabei ließ er Silke nicht aus den Augen.


  „Und ich genüge Ihren Anforderungen nicht“, erinnerte sie ihn.


  „Aber offensichtlich denen meines Onkels.“


  Sie schüttelte empört den Kopf. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der auch nur annähernd so arrogant war wie Lyon Buchanan! „Denken Sie von allen Menschen, die Sie kennenlernen, das schlechteste?“, erkundigte sie sich wütend. „Oder habe nur ich das Glück?“


  Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Frauen wie Sie machen mich …“


  „Frauen wie ich?“ Nun konnte sie sich kaum noch beherrschen.


  „… krank“, beendete er verächtlich den Satz und stand auf. Sofort schien er den Raum zu beherrschen, was nicht nur an seiner Größe oder seinem muskulösen Körper lag. Er war von einer Aura der Macht umgeben, die nichts mit seinem Aussehen zu tun hatte. „Was glauben Sie eigentlich, was Sie mit einem so alten Mann wie Henry machen können?“ Nun stand er vor ihr, sodass sie sich sofort bedroht fühlte.


  „Ich …“


  „Lyon, können wir jetzt miteinander reden?“, ließ sich in diesem Moment Peter Carruthers von der Tür vernehmen.


  Lyon wandte sich zu dem Arzt um, und als Silke Peter Carruthers’ unschuldigen Gesichtsausdruck bemerkte, fragte sie sich, wie viel der Arzt von ihrer Unterhaltung mit angehört hatte, bevor er sie unterbrochen hatte. Sie hatten nicht gerade leise gesprochen! Nun betrachtete er sie nachdenklich. Er hatte also genug gehört, um sie, Silke, in Verlegenheit zu bringen. Sie wollte keine Minute länger in der Klinik bleiben.


  Entschlossen stand sie auf. „Ich glaube, ich gehe jetzt – sofern es Hen… Mr Winter gut geht.“ Nun, da sie Henrys Nachnamen kannte, erschien es ihr unpassend, ihn bei seinem Vornamen zu nennen. Sie spürte, dass Lyon Buchanan sie verächtlich musterte, sah jedoch Peter Carruthers an.


  Der Arzt lächelte zuversichtlich. „Es wird ihm bald wieder gut gehen.“ Er nickte unverbindlich.


  Ihrer Meinung nach hatte sie ihre Pflicht getan, denn sie hatte Henry auf seinen Wunsch hin in die Klinik begleitet. Sie hatte keinesfalls die Absicht, noch länger dort zu bleiben und sich Lyon Buchanans Beleidigungen anzuhören. „Ich rufe später noch einmal an und erkundige mich nach seinem Befinden“, erklärte sie an Peter Carruthers gewandt. Dabei bemühte sie sich, Lyon Buchanan zu ignorieren, weil sie befürchtete, sonst doch der Versuchung nachzugeben und ihm einen Tritt zu verpassen.


  „Selbstverständlich“, erwiderte der Arzt. „Und wie heißen Sie?“


  Natürlich würde das Personal in dieser Klinik keine Informationen über Patienten an Fremde weitergeben. „Silke Jordan“, sagte sie, während sie noch immer Lyons Blick mied. Sie war sicher, in seiner Miene nur Verachtung zu lesen, wenn sie ihn ansah. Dieser verdammte Kerl konnte sie anscheinend nur verächtlich ansehen!


  Allerdings war das nicht überraschend, wenn man bedachte, welcher Art die Beziehung zwischen ihr und Henry seiner Meinung nach war. Da er ihr, Silke, jedoch niemals glauben würde, würde sie es auch nie schaffen, ihm sein arrogantes Lächeln auszutreiben.


  „Miss Jordan“, meinte Peter Carruthers und nickte erneut. „Wir erwarten dann Ihren Anruf.“


  Während sie zur Tür ging, musste sie sich eingestehen, dass sie am liebsten gelaufen wäre, um so schnell wie möglich von Lyon Buchanan wegzukommen.


  „Silke.“


  Obwohl er ihren Namen sanft ausgesprochen hatte, war die Autorität in seinem Tonfall unverkennbar. Daher drehte Silke sich an der Tür um, die Hand an der Klinke. Als sie seinen spöttischen Gesichtsausdruck bemerkte, straffte sie sich unwillkürlich und erwiderte fragend seinen Blick. Erneut breitete sich eine spannungsgeladene Stille zwischen ihnen aus.


  „Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen“, sagte er schließlich leise.


  Das bezweifelte Silke nicht, doch vorher musste er sie erst einmal finden. Sie arbeitete nämlich nicht für die Agentur, sondern sprang nur ein, wenn ihre Mutter unbedingt Ersatz für einen ihrer Mitarbeiter brauchte. Sobald sie, Silke, ihre Mutter gefunden hatte, würde sie sie bitten, Lyon Buchanan nicht ihre Adresse zu geben. Auf keinen Fall wollte sie diesen unausstehlichen Kerl mit seiner schmutzigen Fantasie wiedersehen!


  Silke nickte kühl. „Meine Mutter wird Ihren Anruf gern entgegennehmen.“ So wie ihre Mutter allerdings auf Henrys Erscheinen reagiert hatte, würde sie vermutlich ebenso wenig begeistert sein, mit einem Mitglied seiner Familie zu sprechen.


  Lyon zog die Augenbrauen hoch. „Ihre Mutter?“


  „Sie leitet die Agentur“, informierte Silke ihn kalt. „Und sie wird sich freuen, mit Ihnen zu verhandeln.“ Das war eine glatte Lüge, denn sobald ihre Mutter von der Verbindung zwischen Henry Winter und Buchanan’s erfuhr, würde sie von ihrem Vertrag zurücktreten.


  „Ihre Mutter leitet die Agentur, und trotzdem hat sie Sie heute Morgen in diesem Aufzug …?“


  „Ich glaube, man hat sich für diesen Fehler bereits bei Ihnen entschuldigt“, erinnerte Silke ihn scharf und war sich dabei bewusst, dass Peter Carruthers ihrer Unterhaltung interessiert lauschte. Sie wollte nicht, dass alle Welt von dem Fiasko mit dem Bunnykostüm erfuhr. „Ich rufe später noch einmal an, um mich nach Mr Winters Befinden zu erkundigen“, sagte sie zu Peter Carruthers, bevor sie sich zum Gehen wandte.


  „Wir sehen uns wieder, Silke“, erklärte Lyon Buchanan schroff.


  Diesmal verließ sie den Raum, ohne etwas auf seine Bemerkung zu erwidern. Er war es offensichtlich gewohnt, immer das letzte Wort zu haben. Wenn er das so dringend brauchte, sollte es ihr recht sein. Sie wollte nur fort von hier.


  Als Silke die Klinik verließ, zitterte sie am ganzen Leib. Offenbar hatte die Unterhaltung mit ihm sie mehr mitgenommen, als sie sich hatte eingestehen wollen. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie nicht die erste – oder letzte – Person war, die sich so von ihm eingeschüchtert fühlte. Es ärgerte sie bloß, dass er diese Wirkung auf sie ausübte. Nachdem James sie hatte sitzen lassen, hatte sie sich geschworen, sich oder ihr Leben nie wieder von einem Mann aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Lyon Buchanan brachte sie nicht nur aus dem Gleichgewicht, sondern zur Weißglut!


  Kurz nach fünf traf Silke wieder in der Agentur ein und war nicht im Mindesten überrascht, als sie feststellte, dass das Büro ihrer Mutter abgeschlossen war und weder ihre Mutter noch Jackie, ihre Sekretärin, anwesend waren. Silke bezweifelte, dass ihre Mutter an diesem Tag überhaupt noch einmal zurückgekommen war. Jackie hatte vermutlich abgeschlossen, nachdem sie ebenfalls früher Feierabend gemacht hatte. Wahrscheinlich war ihre Mutter auch nicht in ihrer Wohnung. Bereits als Kind hatte Silke die Erfahrung gemacht, dass ihre Mutter einfach davonlief, wenn ihr danach zumute war.


  Als Silke das Gebäude verließ, in dem sich Jordan’s Miracles befand, bemerkte sie, dass ein silbermetallicfarbener Mercedes quietschend neben dem Bürgersteig zum Stehen kam. Sekunden später stieg ein überaus wütend wirkender Lyon Buchanan aus und knallte die Fahrertür zu. Seine Stimmung hatte sich also nicht verbessert – im Gegenteil. Unwillkürlich fragte sich Silke, was sie diesmal verbrochen hatte, denn er funkelte sie zornig an, sobald er sie erblickte.


  Er kam auf sie zu und blieb abrupt vor ihr stehen. An seiner Wange zuckte ein Muskel, und dies war das einzige Zeichen dafür, dass er sich nicht ganz so unter Kontrolle hatte, wie es sonst den Anschein hatte.


  „Sie haben keine Zeit verschwendet, das muss ich Ihnen lassen!“, stieß er hervor.


  Sie runzelte die Stirn und blinzelte ihn an. „Tut mir leid, ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  „Bald wird es Ihnen noch mehr leidtun“, versicherte er. Dann umfasste er ihren Oberarm und zog sie mit sich zu seinem Wagen.


  Warum musste dieser Mann sie eigentlich immer mit sich schleifen? Allmählich hatte sie wirklich genug davon!


  Energisch befreite sie sich aus seinem Griff und zuckte dabei zusammen, da sie bereits einen blauen Fleck an dieser Stelle hatte. Wenn Lyon Buchanan mit ihr fertig war – oder sie mit ihm –, würde sie noch mehr blaue Flecken haben.


  „Ich weiß nicht, was jetzt Ihr Problem ist, Mr Buchanan“, entgegnete sie hitzig. „Und ehrlich gesagt möchte ich es auch gar nicht wissen – ebenso wenig, wie ich mich wieder von Ihnen nötigen lassen möchte …“


  „Sie können sich glücklich schätzen, dass ich Ihnen bloß am Arm wehgetan habe“, tobte er, während sie sich die schmerzende Stelle rieb. „Am liebsten würde ich Ihnen nämlich den Hals umdrehen!“ Wütend funkelte er sie an.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich gerade auf einer belebten Straße befanden, inmitten von Angestellten, die gerade das Gebäude verließen, würde er beträchtliche Schwierigkeiten haben, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Andererseits kannte Silke ihn mittlerweile gut genug, um sich dessen doch nicht so sicher zu sein.


  Was, in aller Welt, hatte sie nun schon wieder getan?


  „Mein Onkel“, fuhr er gehässig fort, „hat mir gerade mitgeteilt, dass er der Frau begegnet ist, die er heiraten möchte.“


  Silke sah ihn verblüfft an. Dann wurde ihr allmählich klar, was er meinte.


  „Schauen Sie nicht so unschuldig drein, Silke! Sie wissen verdammt gut, dass ich von Ihnen spreche. Henry hat mir gerade mitgeteilt, dass er Sie heiraten will, sobald er Sie davon überzeugt hat, ja zu sagen.“ Lyon musterte sie verächtlich. „Und das wird sicher nicht allzu lange dauern.“


  Sie war außerstande, etwas zu erwidern. Wovon sprach dieser Mann überhaupt?


  4. KAPITEL


  Lyon Buchanan verzog verächtlich den Mund, da Silke ihn noch immer völlig entgeistert anblickte. „Erzählen Sie mir nicht, dass die Neuigkeit Sie überrascht!“, fuhr er sie an. „Sie müssen ihn doch ermutigt haben, dass er so etwas überhaupt in Erwägung zieht.“


  Benommen schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Nein?“, entgegnete er scharf. „Henry ist jetzt siebenundsechzig Jahre alt und hat in seinem ganzen Leben noch nie mit dem Gedanken gespielt zu heiraten. Doch nachdem er Sie heute Morgen kennengelernt hat, hat er sich entschlossen, den Sprung zu wagen. Verzeihen Sie mir, Silke, aber ich nehme Ihnen nicht ganz ab, dass Sie das so überrascht.“


  Während sie sich langsam von dem Schock erholte, wurde ihr klar, dass Lyon irgendetwas falsch verstanden haben musste. Sicher kam so etwas bei ihm nicht oft vor! Allerdings war ihr nicht entgangen, wie Henry ihre Mutter angesehen hatte. Irgendwann einmal mussten die beiden sich sehr nahegestanden haben – und taten es wahrscheinlich immer noch, der überstürzten Reaktion ihrer Mutter nach zu urteilen.


  „Was genau hat Ihr Onkel gesagt?“, erkundigte Silke sich vorsichtig.


  „Das habe ich Ihnen bereits erzählt.“


  „‚Was genau‘, habe ich gesagt“, erinnerte sie ihn ruhig, während ihre Gedanken nur so durcheinanderwirbelten.


  Lyon atmete scharf ein. „Als ich endlich mit Henry reden konnte, war er ziemlich geschafft, denn Peter hatte ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Aber Henry wollte mir unbedingt erzählen, dass er Sie heiraten will, sobald man ihn aus dem Krankenhaus entlässt“, fügte er wütend hinzu.


  „Nicht mich.“ Silke runzelte die Stirn. Nun war sie sicher, dass Henry nicht von ihr gesprochen hatte. Sie fragte sich, was für eine Beziehung Henry früher mit ihrer Mutter verbunden hatte, dass er seinem Neffen so etwas gesagt hatte.


  „Natürlich hat er Sie gemeint, verdammt noch mal!“ Lyon sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. „Sie …“


  „Satin“, sagte sie bestimmt, in Gedanken bei ihrer Mutter und Henry. „Ich bin sicher, Henry hat Ihnen erzählt, dass er Satin heiraten will.“ Forschend blickte sie ihn an.


  „Silke oder Satin, das ist doch dasselbe. Ich sagte Ihnen bereits, dass er ziemlich geschafft war, als ich mit ihm geredet habe“, erklärte Lyon ungeduldig.


  Aber Henry war nicht so erschöpft gewesen, um nicht zu wissen, wovon er redete – und was er wollte. Ihre Mutter schuldete ihr wirklich eine Erklärung!


  „Sie irren sich, Mr Buchanan.“ Silke schüttelte zerknirscht den Kopf. „Das ist überhaupt nicht dasselbe. Und ich bin sicher, dass Ihr Onkel es bestätigen wird, sobald er sich erholt hat.“


  „Und ich weise Sie darauf hin, dass ich es nicht zulassen werde, dass eine kleine Mitgiftjägerin meinen Onkel heiratet!“, rief er verächtlich.


  Silke blickte ihn finster an. Dieser anmaßende Kerl! „Und woher nehmen Sie sich das Recht, jedem vorzuschreiben, wen er heiraten soll und wen nicht? So wie ich Sie kenne, würden Sie die Liebe nicht einmal erkennen, wenn sie direkt vor Ihnen steht.“ Sie war so wütend, dass sie schneller atmete. Woher nahm er sich das Recht, sie als Mitgiftjägerin zu bezeichnen? Er kannte sie doch überhaupt nicht, geschweige denn ihre Mutter. Sie war ganz sicher, dass Henry ihre Mutter heiraten wollte. Und ihre Mutter war ebenso wenig eine Mitgiftjägerin wie sie, Silke.


  Lyons Miene war wie versteinert, sein Mund nur noch eine schmale Linie. „Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie meinen Onkel lieben?“, höhnte er.


  „Noch nicht“, erwiderte Silke ausweichend. Aber wenn es stimmte, was sie vermutete, würde Henry bald ihr Stiefvater sein – falls er ihre Mutter davon abhalten konnte, immer davonzulaufen. Und sie war zuversichtlich, dass er es zumindest versuchen würde.


  „Aber vielleicht können Sie sich dazu zwingen, wenn Sie an sein Bankguthaben und seinen schlechten Gesundheitszustand denken. Schließlich stehen die Chancen nicht schlecht, und Sie müssen vermutlich nicht allzu lange mit ihm verheiratet sein, um …“


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden geschlagen – bis zu diesem Augenblick. Und es war eine ganz spontane Reaktion, weil Lyon sowohl sie, Silke, als auch Henry beleidigte. Wofür hielt dieser Kerl sich eigentlich? Wie konnte er es wagen, sie solcher Dinge zu bezichtigen, wo er sie doch kaum kannte?


  Er schien allerdings noch wütender zu sein. Sein Gesicht war aschfahl, und noch immer zuckte der Muskel an seiner Wange. Dort, wo sie ihn getroffen hatte, war seine Haut gerötet. Seine Augen funkelten jedoch vor Zorn und wirkten fast silbern.


  Silke blickte sprachlos zu Lyon auf. Dass sie ihm eine Ohrfeige verabreicht hatte, schockierte sie genauso wie seine Reaktion darauf.


  „Das werden Sie noch bereuen!“, stieß er schließlich hervor.


  Obwohl sie das nicht bezweifelte, wollte sie nicht tatenlos zusehen und sich von diesem Mann beleidigen lassen.


  „Auf Wiedersehen, Mr Buchanan“, erwiderte sie so würdevoll wie möglich, bevor sie sich abwandte und in der Menge verschwand. Die Leute hatten es so eilig, nach Hause zu kommen, dass sie der Auseinandersetzung zwischen dem großen, selbstherrlich wirkenden Mann und der schlanken Blondine kaum Beachtung geschenkt hatten.


  Während sie davoneilte, rechnete Silke damit, dass Lyon ihr folgte und sie beim Arm packte. Je weiter sie sich jedoch von ihm entfernte, desto mehr beruhigte sie sich. Dabei widerstand sie hartnäckig der Versuchung, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, was er tat. War er wieder in seinen Wagen gestiegen, oder stand er noch immer auf dem Bürgersteig? Zweifellos war er mit seiner Limousine in die entgegengesetzte Richtung davongebraust und schmiedete gerade Rachepläne.


  Nun bemerkte Silke, dass sie am ganzen Leib zitterte. Du meine Güte, dieser Mann war … Ja, es war einfach nur seine Anwesenheit! Noch nie war sie einem Mann wie ihm begegnet, und sie hoffte, dass es auch nie wieder der Fall sein würde.


  Wie sich herausstellte, war Silkes Mutter nicht sehr weit geflohen. Als Silke sich dem Gebäude näherte, in dem sich die elegante Wohnung ihrer Mutter befand, sah sie an dem brennenden Licht, dass ihre Mutter zu Hause war. Das war immerhin etwas.


  Dass sie jedoch in der Küche war und Brot backte, war kein gutes Zeichen, denn es war ihre andere Methode, vor Problemen zu fliehen. Wenn Silke an ihre chaotische Kindheit dachte, stieg ihr förmlich der Geruch von selbst gebackenem Brot in die Nase. Immer wenn ihre Mutter gescheitert war – und das war oft der Fall gewesen –, hatte sie sich in die Küche gestellt.


  Als Silke sie ansah, stellte sie fest, dass ihre Augen verweint waren. Offenbar hatte ihre Mutter viel geweint, denn entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten war sie nicht geschminkt.


  Sie war dabei, den Teig energisch zu bearbeiten, und hielt abrupt inne, als sie sah, wie bedrückt Silke wirkte. „Was ist passiert?“


  Zuviel, als dass sie, Silke, es alles hätte erzählen können! Sie konnte kaum glauben, dass gerade erst acht Stunden vergangen waren, seit sie sich widerstrebend dazu bereit erklärt hatte, Nadine in der Süßwarenabteilung von Buchanan’s zu vertreten. Ihr schien es, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit Lyon Buchanan sie dort abgekanzelt hatte, bevor er sie mit sich in sein Büro geschleift hatte.


  Aber ihre Mutter interessierte sich bestimmt nicht für Lyon Buchanan …


  „Henry Winter ist zusammengebrochen, nachdem du heute Nachmittag aus dem Büro … Pass auf!“, fügte Silke besorgt hinzu, da ihre Mutter ganz bleich geworden war und leicht schwankte.


  Schnell zog Silke einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und half ihrer Mutter darauf, bevor sie sich auf den Stuhl gegenüber am Tisch setzte. Besorgt betrachtete sie ihre Mutter, die offenbar geschockt über die Neuigkeit war.


  Tina Jordan befeuchtete mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen. „Ist er … Ist er …?“


  „Er ist in einer Privatklinik“, versicherte Silke sanft. Noch nie hatte sie ihre Mutter so außer sich erlebt. Ihre Beziehung zu Henry Winter musste etwas ganz Besonderes sein. „Ich werde später dort anrufen und mich nach seinem Zustand …“


  „Sag mir nur, wo er ist.“ Ihre Mutter stand unvermittelt auf, nahm ihre Schürze ab und trat an die Spüle, um sich die mehligen Hände zu waschen.


  Silke beobachtete sie stirnrunzelnd. „Aber heute Nachmittag bist du noch vor ihm weggelaufen.“


  „Bitte sag es mir, Silke“, wiederholte ihre Mutter scharf, und ihre Miene wirkte noch gequälter als zuvor. „Es war nicht das erste Mal, dass ich vor Hal davongelaufen bin. Ich glaube, diesmal – unter den gegebenen Umständen – schulde ich ihm eine Erklärung.“


  Silke hatte bereits geahnt, was zwischen den beiden vorgefallen sein mochte, und „unter den gegebenen Umständen“ war es Henry Winter gegenüber vielleicht fairer, wenn sie ihrer Mutter verschwieg, dass er außer Lebensgefahr war. Sie wusste nämlich aus eigener Erfahrung, wie weit ihre Mutter davonlaufen konnte, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte. Dann würde Henry sie niemals finden.


  Also nannte Silke ihr die Adresse der Klinik und versprach ihr, die Küche aufzuräumen.


  „Aber sieh dich vor, wenn du seinem Neffen begegnest!“, warnte sie ihre Mutter, bevor diese sich auf den Weg machte. „Er ist übermäßig besorgt um Henry.“ Das entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit, denn Lyon Buchanans anmaßende Haltung hatte nichts mit Loyalität gegenüber seiner Familie zu tun.


  „Das sollte er auch sein“, erwiderte Tina scharf. „Ich rufe dich an, wenn ich länger wegbleibe.“


  Silke blickte ihr verblüfft nach. Was hatte ihre Mutter nur mit der Bemerkung über Lyon Buchanan gemeint? Zweifellos würde sie es ihr bald erzählen, wenn der geeignete Zeitpunkt gekommen war.


  Doch eines wusste Silke. Es würde Lyon Buchanan ganz sicher nicht gefallen, wenn ein Mitglied ihrer Familie seinen Onkel besuchte.


  Es war ein langer Abend für Silke. Sie saß allein in der Wohnung ihrer Mutter und fragte sich, was ihre Mutter so lange in der Klinik machte. Anscheinend hatten Henry und sie sich eine Menge zu erzählen, doch Silke hatte angenommen, dass Henry noch gar nicht in der Lage war, derart persönliche Dinge zu besprechen.


  Als ihre Mutter am nächsten Morgen noch immer nicht zurückgekehrt war, fuhr Silke zur Agentur, um die Sekretärin zu benachrichtigen. Anschließend machte sie sich auf den Weg zur Klinik, weil sie ihre Neugier nicht mehr bezwingen konnte. Falls Henry den Schock, ihre Mutter nach all den Jahren wiederzusehen, nicht überlebt hatte, mochte sie gar nicht daran denken, in welchem Zustand ihre Mutter sich jetzt befand.


  „Ihre Mutter ist bei Mr Winter im Zimmer, Miss Jordan“, informierte sie die Empfangsdame. „Den Flur entlang und dann die erste Tür links“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Als Silke das Zimmer betrat und das Notbett sah, das in der Ecke neben Henrys Bett stand, wusste sie sofort, wo ihre Mutter die Nacht verbracht hatte. Nun saß sie auf einem Stuhl neben Henrys Bett und hielt seine Hand. Beide schauten sich an und wirkten überaus zufrieden. Es war offensichtlich, dass sie sich ausgesöhnt hatten, was immer in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen sein mochte. Lyon Buchanan würde vor Wut toben – falls er sich überhaupt beruhigt hatte!


  „Silke!“ Ihre Mutter wandte sich ihr zu und strahlte übers ganze Gesicht. „Liebling, es tut mir leid, dass ich dich heute Nacht nicht angerufen habe, aber …“


  „Ist schon gut, Mummy“, versicherte Silke und lächelte ebenfalls. „Du hattest anscheinend Wichtigeres im Sinn. Hallo, Henry.“ Sie wandte sich an Henry, der entspannt im Bett lag und inzwischen viel besser aussah. „Wie geht es Ihnen?“


  „Ausgezeichnet. Sobald man mich hier entlässt, werde ich alles daransetzen, dein Stiefvater zu werden“, erwiderte er trocken, und seine Augen funkelten schelmisch.


  „Hal!“ Tina errötete und blickte verlegen zu Silke.


  „Wir sind zu der Ansicht gelangt, dass wir genug Zeit verschwendet haben“, fuhr Henry ungerührt fort. „Du musst alle notwendigen Vorkehrungen treffen, damit die Zeremonie stattfinden kann, sobald ich entlassen werde. Was sagst du dazu, Silke? Übrigens, du hast doch nichts dagegen, dass wir uns jetzt duzen?“


  In diesem Moment wirkte er fast so arrogant wie sein Neffe. Aber nur fast, denn niemand konnte auch nur annähernd so arrogant sein wie Lyon Buchanan. Allerdings ahnte Silke jetzt, wie Henry als junger Mann gewesen sein musste, und sie wunderte sich um so mehr, wie es ihrer Mutter damals gelungen war, vor ihm davonzulaufen.


  „Mir ist es recht.“ Sie zuckte die Schultern. „Und ich habe nichts dagegen, dass wir uns duzen.“


  „Ich habe deiner Mutter bereits gebeichtet, wie unverschämt ich mich dir gegenüber gestern verhalten habe.“ Henry setzte eine betretene Miene auf.


  Silke nickte und ging auf die beiden zu. „Du hast sie davor gewarnt, dass sie einen alten Lüstling heiraten wird, stimmt’s?“ Sie wusste, dass ihre Mutter stark genug war, um ihn von solchen Eskapaden abzubringen. Außerdem hatte Henry sich nur einen Spaß erlaubt – wenn auch auf ihre, Silkes, Kosten.


  Er lächelte zerknirscht. „Das wird sich alles ändern, nun, da ich deine Mutter wiedergefunden habe.“


  Silke lachte leise. „Das glaube ich dir gern. Ich bin zwar froh, dass ihr eure Differenzen beigelegt habt und heiraten wollt, aber es gibt da jemand, der darüber nicht ganz so glücklich sein wird.“ Sie warf Henry einen vielsagenden Blick zu.


  „Lyon!“, meinte er und seufzte.


  „Genau.“


  „Ich werde mit ihm reden“, erklärte er nachdrücklich.


  Nach der Konfrontation mit Lyon bezweifelte sie, dass dieser besonders angetan war, wenn er erfuhr, dass ihre Mutter die Auserwählte war. Wenn Henry allerdings glaubte, dass er mit ihm fertig würde … Sie hoffte nur, dass ihre Mutter nicht ins Kreuzfeuer geriet und die Leidtragende war.


  „Wir werden beide mit ihm reden“, ließ Tina sich energisch vernehmen. Das entschlossene Funkeln in ihren Augen zerstreute Silkes Bedenken, ihre Mutter wäre Lyon nicht gewachsen.


  „Schließlich ist er nur ein Buchanan“, fügte sie bitter hinzu.


  Wieder hatte ihre Stimme einen merkwürdigen Unterton, als sie von Lyon Buchanan sprach. Unwillkürlich fragte sich Silke, ob er etwas damit zu tun hatte, dass ihre Mutter und Henry sich damals getrennt hatten. Andererseits konnte Silke sich nicht entsinnen, dass ihre Mutter mit Henry zusammen gewesen war, als sie noch bei ihr gewohnt hatte. Falls die Beziehung jedoch noch länger zurücklag, also bevor sie, Silke, geboren worden war, dann musste Lyon ebenfalls noch ein Kind gewesen sein und konnte kaum die Verbindung zwischen zwei Erwachsenen zerstört haben. Sicher würde sie bald die ganze Geschichte von ihrer Mutter hören – sobald diese sich von Henry losreißen konnte. Bis dahin musste sie sich wohl oder übel gedulden.


  „Ich fahre jetzt zur Agentur zurück“, sagte sie zu ihrer Mutter und lächelte, als diese widerstrebend aufstehen wollte. „Ich glaube, du kannst dir einen Tag freinehmen, Mummy. Schließlich verlobt man sich nicht jeden Tag.“ Noch nie hatte sie ihre Mutter so glücklich erlebt.


  Tina stand auf, um Silke zu umarmen. Sie war errötet wie ein Teenager. „Ich erkläre dir alles später, Liebling. Das verspreche ich dir.“


  Als Silke zur Agentur zurückfuhr, dachte sie darüber nach, dass nicht sie diejenige war, um die Tina und Henry sich Sorgen machen mussten. Für die beiden würde es viel schwieriger sein, alles Lyon zu erklären.


  Entsetzt machte sie sich bewusst, dass sie auch die Hoffnung begraben konnte, Lyon nie wiedersehen zu müssen. Sobald ihre Mutter und Henry verheiratet waren, wäre er sogar mit ihr verwandt. Eine schreckliche Vorstellung!


  „Im Büro wartet jemand auf dich“, informierte Jackie sie, als Silke die Agentur betrat.


  „Auf mich?“, erkundigte sie sich verblüfft, doch Jackies besorgte Miene verriet ihr bereits, um wen es sich bei dem Besucher handelte. Wer sonst war so arrogant, einfach das Büro ihrer Mutter zu betreten? „Lyon Buchanan“, sagte Silke daher und seufzte.


  Jackie wirkte noch nervöser. „Ich weiß nicht, wie er heißt, denn er hat es nicht für nötig gehalten, sich vorzustellen. Aber er ist verdammt überheblich! Ich habe ihm gesagt, dass du erst später zurückkehren würdest, doch er hat darauf bestanden, auf dich zu warten. Ich …“


  „Ist schon in Ordnung, Jackie.“ Silke warf einen Blick auf die geschlossene Bürotür, hinter der Lyon Buchanan auf sie wartete. „Ich kann mir denken, dass es nicht einfach für dich war.“ Bevor sie eintrat, drehte sie sich noch einmal um. „Wenn nicht mindestens einer von uns in fünf Minuten das Büro verlässt, ruf die Polizei, denn sonst bringen wir uns gegenseitig um. Das war nur ein Witz, Jackie“, fügte sie auf den besorgten Gesichtsausdruck der Sekretärin hinzu. „Soweit ich ihn einschätze, wird er nicht handgreiflich.“ Das war auch nicht nötig, wenn man in der Lage war, seine Mitmenschen mit Worten zu vernichten.


  Als sie den Raum betrat, stand Lyon am Fenster. Sein muskulöser Körper zeichnete sich deutlich gegen den schwachen Schein der Märzsonne ab, und sein dunkles Haar glänzte fast silbern. Die Hände hatte er in die Taschen seiner maßgeschneiderten Hose gesteckt – zum Glück, denn sie hatte sie nicht ansehen wollen, weil ihre Schönheit im Gegensatz zu seiner sonstigen harten Erscheinung stand.


  Als er einen Schritt auf sie zu machte und aus der Sonne trat, wirkten seine Züge noch markanter, und seine grauen Augen funkelten. Silke hatte keine Ahnung, warum er sie so schnell nach ihrer gestrigen Auseinandersetzung wieder aufsuchte, aber er sah nicht so aus, als wollte er sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigen.


  Was er dann sagte, bestätigte ihre Vermutung. „Ihnen ist es also gelungen, sich von meinem Onkel loszureißen?“, spottete er.


  Silke atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie durfte ihm gegenüber nicht die Fassung verlieren, denn dadurch würde sie alles nur noch schlimmer machen. „Mr Buchanan“, begrüßte sie ihn daher ruhig, bevor sie die Tür hinter sich schloss. Zum Glück war sie an diesem Morgen geschäftsmäßig gekleidet, denn sie trug ein schwarzes Kostüm und eine smaragdfarbene Bluse, die das Grün ihrer Augen um so intensiver erscheinen ließ. Das blonde Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. „Was kann ich heute für Sie tun?“ Sie nahm auf dem Schreibtischstuhl ihrer Mutter Platz, sodass er auf die andere Seite des Schreibtisches gehen musste.


  Lyon verzog verächtlich den Mund. „Es geht nicht darum, dass Sie etwas für mich tun können, sondern umgekehrt.“


  Fragend zog sie die Augenbrauen hoch.


  Er hatte sich auf den Schreibtisch gesetzt, und seine plötzliche Nähe beunruhigte sie. Die Hände hatte er inzwischen aus den Taschen genommen, was Silke geflissentlich zu ignorieren versuchte. „Wie viel wollen Sie?“, erkundigte er sich.


  Silke runzelte die Stirn. „Sie werden am Ende des Monats eine Rechnung von der Agentur erhalten …“


  „Ich reden von Ihnen, Silke“, unterbrach er sie schroff. „Wie viel soll ich Ihnen geben, damit Sie aus dem Leben meines Onkels verschwinden?“


  Womöglich war es gar nicht so weit hergeholt gewesen, als sie Jackie geraten hatte, nach fünf Minuten die Polizei zu rufen. Im Moment verspürte sie nämlich die unbändige Versuchung, Lyon zu schlagen. Wie konnte er es wagen, ihr Geld anzubieten!


  „Nun machen Sie nicht so ein wütendes Gesicht“, spottete er. „Auf diese Weise bekommen Sie Geld, ohne einen alten Mann heiraten zu müssen.“


  Sie war so schockiert über seine beleidigenden Worte, dass sie sich am Schreibtisch festhalten musste, damit er nicht bemerkte, wie ihre Hände zitterten. Henry hatte zweifellos recht, denn offenbar waren Lyons schlechte Erfahrungen mit Frauen, die es nur auf sein Geld abgesehen hatten, der Grund für seine negativen Ansichten. Allerdings gab es Lyon nicht das Recht, sie mit jenen Frauen auf eine Stufe zu stellen.


  „Nennen Sie mir Ihren Preis, Silke, dann werden wir eine vernünftige Summe aushandeln.“ Lyon musterte sie kalt.


  Silke schluckte mühsam. „Für Sie bin ich ohnehin zu teuer, Mr Buchanan …“


  „Ich will Sie auch gar nicht.“ Abrupt stand er auf und wich vom Schreibtisch zurück.


  Sie betrachtete ihn finster „Ach nein?“ Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass er sie doch wollte, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte – zumindest körperlich.


  Das wütende Funkeln seiner Augen, seine zusammengepressten Lippen und die Art, wie er die Hände zu Fäusten geballt hatte, sprachen Bände. Bisher hatte Silke ihn für unnahbar und arrogant gehalten, doch plötzlich erkannte sie unverhüllte Leidenschaft in seinen dunkelgrauen Augen. Er wehrte sich dagegen, aber er begehrte sie.


  „Sie kleine …“ Lyon kam um den Schreibtisch herum auf sie zu, und bevor sie protestieren konnte, hatte er sie zu sich hochgezogen und in die Arme genommen. Dann presste er stürmisch seine Lippen auf ihre.


  Vielleicht hatten sie sich trotz der unverhohlenen Feindseligkeit bereits zueinander hingezogen gefühlt, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Als sie sich küssten, brach dieses unterschwellige Verlangen sich Bahn und weckte Gefühle in Silke, wie sie sie bisher nie empfunden hatte. Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor und verspürte eine ungezügelte Lust.


  Sein Kuss war so hungrig, dass sie ihn einfach erwidern musste. Die Arme um seinen Nacken gelegt, schmiegte sie sich an Lyon und genoss das Gefühl seiner Hände auf ihrem Rücken, mit denen er sie streichelte. Ihre Brust ruhte an seiner, und die Spitzen waren hart vor Verlangen.


  Als er schließlich die Hände unter ihre Kostümjacke schob, um über den seidigen Stoff ihrer Bluse zu fahren, erschauerte sie. Er küsste sie nun sanfter, aber nicht weniger aufreizend.


  Sie gab sich ganz diesen Sinneseindrücken hin und spürte seinen harten, muskulösen Körper an ihrem. Als sie bemerkte, wie erregt Lyon war, glaubte sie es kaum noch aushalten zu können. Dann berührte er eine ihrer Brustspitzen, sodass sie scharf einatmete. Er nutzte die Situation aus, um erneut Besitz von ihrem Mund zu ergreifen.


  Silke war klar, dass sie zu Boden gesunken wäre, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Ihre Knie waren ganz weich, und ihr Körper stand in Flammen, während sie sich an seine breiten Schultern klammerte. Sie begehrte Lyon genauso wie er sie.


  Es war kaum zu glauben! Erst einen Tag zuvor hatte sie ihn kennengelernt, und er war ihr von Anfang an unsympathisch gewesen. Seit James sie so schmählich im Stich gelassen hatte, hatte sie sich für keinen Mann mehr interessiert, und nun dies! Ausgerechnet Lyon Buchanan! Auch sie wehrte sich dagegen, ihn zu begehren.


  „Was …?“ Lyon sah sie verwirrt an, als sie sich unvermittelt aus seiner Umarmung befreite. „Silke?“


  Sie wich einige Schritte zurück, und ihre grünen Augen spiegelten den Schmerz wider, den sie plötzlich empfand. Die Hände hatte sie auf dem Rücken gefaltet, damit er nicht bemerkte, wie sie zitterten. Dieser Mann übte bereits eine Macht über sie aus, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte, und er durfte nicht merken, was seine Küsse und seine Berührungen in ihr ausgelöst hatten. Er musste von hier verschwinden!


  „Du solltest besser gehen, Lyon.“ Gehörte diese schwache Stimme tatsächlich ihr? „Und zwar sofort“, fügte Silke etwas energischer hinzu.


  Lyon hatte sich schneller wieder unter Kontrolle als sie und musterte sie kühl, den Mund verächtlich verzogen. „Wir haben unsere Verhandlungen noch nicht beendet, oder? Mein Onkel wäre wahrscheinlich nicht besonders erbaut, wenn er wüsste, dass ich hier und jetzt mit dir hätte schlafen können, wenn ich es gewollt hätte. Was meinst du?“ Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


  Silke bezweifelte nicht, dass er es seinem Onkel am liebsten gleich unter die Nase gerieben hätte. Was hätte er damit angerichtet, wenn tatsächlich sie Henry hätte heiraten wollen? Doch sie wollte Lyon in dem Glauben lassen, dass sie die Braut seines Onkels war, und freute sich schon auf den Moment, wenn er die Wahrheit herausfand. Dieser arrogante … Silke fiel kein passendes Wort ein, dass diesen Mann auch nur annähernd beschrieben hätte.


  Stolz warf sie den Kopf in den Nacken und blitzte ihn an. „Ich nehme Henrys Reaktion in Kauf“, erklärte sie herausfordernd.


  Er kniff drohend die Augen zusammen. „Bist du dir seiner Liebe so sicher?“


  Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Ich bin mir sicher, dass er ein Mann ist und du ein …“


  „Vorsichtig!“, warnte er sie gefährlich sanft.


  Silke schüttelte verächtlich den Kopf. Sie schämte sich, weil sie sich beinah von ihm hätte verführen lassen. Er verkörperte alles, was sie bei Männern verachtete, denn er war überheblich, unerträglich selbstsicher und sich seiner Wirkung auf Frauen viel zu sehr bewusst.


  „Du weißt genau, was ich von dir halte“, sagte sie.


  „Vor einigen Minuten schien es aber nicht so.“


  „Weißt du, was ich hoffe, Lyon?“ Nach dem, was gerade vorgefallen war, konnte sie ihn nicht mehr siezen und „Mr Buchanan“ zu ihm sagen. Und es war eine äußerst intime Situation gewesen. Sie wusste nicht, wie er das Ganze betrachtete, aber sein Verlangen hatte sie sich nicht eingebildet. „Ich hoffe“, fuhr sie auf seinen fragenden Gesichtsausdruck hin fort, „dass ich dabei bin, wenn du dich bis auf die Knochen blamierst. Und der Zeitpunkt wird kommen“, fügte sie entschlossen hinzu.


  „Ich schätze, dass du diejenige sein wirst, die sich blamiert“, höhnte er.


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Allerdings.“ Lyon nickte abrupt, bevor er sich abwandte und zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um. „Aber denk daran, dass ich nur selten verliere – wenn überhaupt.“


  Daran brauchte er sie nicht zu erinnern. Allerdings zweifelte sie nicht daran, dass er diesmal verlieren würde. Ihre Mutter verdiente es, endlich glücklich zu werden, und an diesem Morgen hatte sie sehr glücklich ausgesehen. Und nichts, was dieser Mann sagte oder tat, würde sie davon abhalten, selbst wenn sie, Silke, sich ihn persönlich vornehmen musste.


  Sie zuckte die Schultern. „Wie ich bereits sagte, werden wir sehen.“


  Er schaute sie finster an. „Warum bist du nur so verdammt stur?“


  „Ach, und du?“, entgegnete sie wütend.


  „Weil ich nicht glauben kann, dass du Henry tatsächlich heiraten willst. Du kennst ihn doch gar nicht.“


  „Und du kennst mich nicht.“ Als er den Blick über ihren Körper schweifen ließ, erschauerte sie vor Verlangen. Das musste aufhören! Sie mochte Lyon nicht einmal. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass man einen Menschen zumindest mögen musste, um sich körperlich zu ihm hingezogen zu fühlen. Dieser Mann war jedoch der lebende Gegenbeweis. „Ich werde nicht aus Henrys Leben verschwinden“, erklärte sie, denn sie war sicher, dass ihre Mutter und Henry heiraten würden. Dann war Henry ihr Stiefvater und würde Teil ihres Lebens sein.


  Lyon presste die Lippen zusammen. „In dem Fall mach dich auf einen harten Kampf gefasst.“


  „Das werde ich. Willst du Henry jetzt in der Klinik besuchen?“


  Er versteifte sich unmerklich. „Warum fragst du?“


  „Ich dachte, ich könnte dich begleiten.“ Silke nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch und folgte ihm zur Tür.


  „Bist du bereit, dich zu verteidigen?“, spottete er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das brauche ich nicht.“ Schon bald würde er nämlich die Wahrheit erfahren, wenn er ihre Mutter in der Klinik bei Henry sah. „Glaub mir, Lyon, dein Verhalten ist verabscheuungswürdiger als alles, was ich mir habe zuschulden kommen lassen. Du hast versucht, mit der Frau zu schlafen, die du für die Braut deines Onkels hältst. Was, glaubst du, wird Henry davon halten?“


  „Er wird darüber hinwegkommen.“


  „Tatsächlich?“ Sie zog fragend die Augenbrauen hoch und verließ vor ihm das Büro, als er ihr die Tür aufhielt.


  Wenn sie in der Klinik eintrafen, würde er bekommen, was er verdiente.


  Silke verdrängte allerdings den Gedanken, dass sie Lyon nicht nur begleiten wollte, um dabei zu sein, wenn er seine Quittung erhielt. Der andere Grund war, dass ihre Reaktion auf ihn sie noch immer zutiefst beunruhigte.


  „Hast du Angst davor, dass ich meine Version von dem, was heute Morgen passiert ist, zuerst erzählen könnte?“, neckte Lyon Silke während der Fahrt zur Klinik.


  „Überhaupt nicht“, erwiderte sie, während sie sich in den Sitz schmiegte. „Ich fahre immer Taxi in London, und so spare ich das Geld.“ Sie warf ihm einen Blick zu, und ihre Augen funkelten schelmisch.


  Lyon runzelte die Stirn. „Aus dir werde ich überhaupt nicht schlau.“


  „Ach nein? Vielleicht solltest du aufhören, dir gewisse Dinge einzubilden.“


  „Ich bilde mir nichts ein, Silke.“ Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. „Dein Verhalten Henry gegenüber ist der beste Beweis dafür.“


  Silke musste sich eingestehen, dass sein Verdacht nicht ganz unbegründet war. Immerhin hatte sein Onkel zweimal ihre Hand gehalten und anschließend behauptet, Satin heiraten zu wollen. Der Name war ihrem sehr ähnlich. Wenn Lyon jedoch anders gewesen wäre und nichts so voreilige Schlüsse gezogen hätte, hätte jemand ihn mittlerweile dazu gebracht, sein Urteil zu revidieren.


  Sie konnte es kaum erwarten, diesen Moment mitzuerleben.


  „Du scheinst ja sehr zufrieden mit dir und der Welt zu sein“, fuhr er sie plötzlich an.


  Ihr war nicht klar gewesen, dass sie sich ihre Gefühle so deutlich hatte anmerken lassen. Offenbar hatte Lyon es noch nicht oft erlebt, geschlagen zu werden, aber diesmal würde es der Fall sein. Und er hatte es verdient!


  Nachdem er den Wagen vor der Klinik gestoppt hatte, beobachtete Silke ihn mit zusammengekniffenen Augen beim Aussteigen. Sie erwiderte betont gleichgültig seinen fragenden Blick und fieberte bereits ihrem bevorstehenden Triumph entgegen.


  Als die Empfangsdame sagte: „Wie nett, Sie wiederzusehen, Miss Jordan!“, runzelte er die Stirn. Offenbar dachte er, es wäre eine Anspielung auf die Tatsache, dass sie, Silke, die Nacht bei seinem Onkel verbracht hatte.


  Sie hoffte nur, dass ihre Mutter nicht nach Hause gefahren war, um sich frisch zu machen. Das würde alles ruinieren!


  Doch sie saß noch immer auf dem Stuhl an Henrys Bett, als Silke und Lyon das Zimmer betraten. Tina und Henry waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie die beiden Besucher nicht gleich bemerkten. Währenddessen versuchte Silke, sich in Lyon hineinzuversetzen und ihre Mutter mit seinen Augen zu sehen. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war unverkennbar. Ihre Mutter hatte genauso langes blondes Haar wie sie, das sie jedoch im Nacken zusammengefasst hatte. Auch ihre Gesichtszüge waren wie die ihrer Tochter, und ihre grünen Augen strahlten vor Glück. Da sie außerdem wie Silke klein und schlank war, musste Lyon sofort sehen, dass sie ihre Mutter war.


  „Du meine Güte!“, stieß er hervor. „Ihr seid euch wie aus dem Gesicht geschnitten.“


  Silke warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Darf ich dir meine Mutter vorstellen, Lyon?“, erkundigte sie sich zuckersüß. „Tina Jordan. Aber du kennst sie bereits unter dem Namen Satin“, fügte sie spöttisch hinzu.


  Genauso hatte sie sich seinen entgeisterten Gesichtsausdruck vorgestellt, als Lyon nun von ihr zu ihrer Mutter blickte.


  5. KAPITEL


  „Es wäre besser gewesen, wenn wir in der Klinik geblieben wären und Henry dabei geholfen hätten, seinem Neffen alles zu erklären.“ Tina Jordan blickte Silke nachdenklich über den Küchentisch hinweg an. Nachdem sie in ihre Wohnung zurückgekehrt war, um sich frisch zu machen, und anschließend in der Agentur vorbeigeschaut hatte, trank sie nun mit ihrer Tochter Kaffee.


  In der Klinik hatte Henry die Sache in die Hände genommen und Silke vorgeschlagen, dass sie ihre Mutter nach Hause begleitete, während er mit Lyon sprechen wollte. Dieser hatte sich natürlich ziemlich schnell von seinem Schrecken erholt und verlangte eine Erklärung. Silkes Mutter wollte Henry zwar nicht mit seinem wütenden Neffen allein lassen, aber Henry bestand darauf, dass es für alle Beteiligten das beste wäre. Aus Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand wagte es niemand, ihm zu widersprechen. Nach ihrem leider nur kurzen Moment des Triumphs über Lyon war Silke froh gewesen, die Klinik mit ihrer Mutter verlassen zu können. Ihre Mutter würde später noch Zeit genug haben, sich mit Lyon auseinanderzusetzen.


  „Warum versuchst du nicht, es mir zu erklären?“, schlug Silke vor.


  Einen Augenblick lang wirkte ihre Mutter beunruhigt. Dann seufzte sie zerknirscht. „Du meine Güte, ja! Es ist alles so schnell gegangen, dass ich ganz vergessen habe, dir von Hal und mir zu erzählen.“


  „Zumindest weiß ich, dass ihr beide heiraten wollt.“ Silke bezweifelte nicht, dass Henry seinen Entschluss in die Tat umsetzen würde, denn er konnte genauso stur sein wie sein Neffe.


  Ihre Mutter errötete wie ein Teenager. „Endlich. Du glaubst gar nicht, wie viele Jahre ich vergeudet habe, Silke.“


  Silke konnte es sich durchaus vorstellen, wollte ihrer Mutter aber nicht die Gelegenheit nehmen, es selbst zu erzählen.


  Tina schüttelte den Kopf. „Ich war erst achtzehn, als ich Hal kennengelernt habe, und ziemlich unreif. Er dagegen war zweiunddreißig und gehörte zur Familie Winter. Das sagt dir wahrscheinlich nicht viel, Schatz.“ Sie blickte zu Silke auf. „Aber vor fünfunddreißig Jahren waren die Winters eine sehr einflussreiche Familie – wohlhabend, mit einem großen Anwesen, Hausangestellten und Grundbesitz in der ganzen Welt. Es gab nichts, was sie nicht hatten. Und ich habe als Büroangestellte in ihrer Firma gearbeitet. Hal mochte mich und ist mit mir ausgegangen, und ich … Na ja, ich fühlte mich zu ihm hingezogen“, sagte sie verlegen.


  „Das kann ich gut verstehen.“ Silke nickte. Wenn Henry als junger Mann seinem Neffen auch nur im entferntesten geähnelt hatte – und das war vermutlich der Fall gewesen –, konnte sie sich lebhaft vorstellen, dass eine Achtzehnjährige sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie, Silke, hatte sich jedenfalls an diesem Morgen zu Lyon hingezogen gefühlt, wenn auch aus anderen Gründen. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. „Du bist also mit ihm ausgegangen“, griff sie den Faden wieder auf und verdrängte energisch die Erinnerung an Lyons Küsse und ihre Reaktion darauf.


  „Ja.“ Ihre Mutter lächelte beim Gedanken an den Mann, dem sie nach all den Jahren wiederbegegnet war und den sie noch immer liebte, wie sie festgestellt hatte. Dann wurde sie plötzlich ernst. „Wir sind ein paarmal zusammen ausgegangen. Henry hatte soviel Humor und war so gebildet, dass ich einfach hingerissen war. Und er schien meine Gefühle zu erwidern …“


  „Warum auch nicht?“, schalt Silke.


  „Du hast seine Familie nicht gekannt, Schatz.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Eigentlich war da nur seine Schwester. Und ihr Mann. Er war Amerikaner. Charles Buchanan.“ Die Art, wie Tina seinen Namen aussprach, zeigte deutlich, dass allein der Gedanke an ihn sie erschauern ließ.


  „Lyons Vater“, folgerte Silke. Unwillkürlich dachte sie daran, dass ihre Mutter damals wirklich nicht zu beneiden gewesen war, wenn der Vater dem Sohn auch nur im entferntesten geähnelt hatte.


  „Ja“, bestätigte ihre Mutter und presste die Lippen zusammen. „Zuerst haben sie Hal seinen Willen gelassen. Doch als sie dann feststellten, dass er es ernst mit mir meinte … Du kannst dir sicher vorstellen, wie entsetzt sie bei dem Gedanken waren, dass Hal tatsächlich seine kleine Büroangestellte heiraten wollte und sie damit zum Mitglied der Familie machen würde.“ Ihre Stimme hatte einen bitteren Tonfall angenommen.


  Silke konnte es sich in der Tat vorstellen. „Aber Henry war ein erwachsener Mann. Er hat sich doch bestimmt nicht von seiner Familie unter Druck setzen lassen!?“ Wenn das der Fall gewesen war, würde er in ihrer Achtung sinken. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er dann stark genug wäre, es beim zweiten Anlauf zu schaffen und ihre Mutter zu heiraten.


  „Nein, Hal war fest entschlossen, mich zu heiraten, egal, was seine Schwester und ihr Mann davon hielten.“ Ihre Mutter hatte Tränen in den Augen und mied nun Silkes Blick. „Ich war diejenige, die davongelaufen ist. Das war der Anfang. Seitdem bin ich immer davongelaufen.“ Voller Selbstverachtung schüttelte sie den Kopf.


  „Aber warum?“ Silke betrachtete sie forschend. „Henry liebt dich, und offensichtlich hat er dich damals genauso geliebt.“


  „Charles und Marie Buchanan kamen bei einem Autounfall ums Leben“, erklärte ihre Mutter ausdruckslos. „Sie hinterließen einen sechs Wochen alten Sohn.“


  „Lyon.“ Es fiel Silke schwer, sich diesen selbstherrlichen Mann als winziges, elternloses Baby vorzustellen. Und sie wollte es überdies gar nicht, weil es ihn plötzlich menschlich erscheinen ließ.


  „Richtig. Und Henry wurde zu seinem Vormund bestimmt.“


  Das erklärte natürlich einiges. „Aber zu dem Zeitpunkt hat Henry dich doch bestimmt noch dringender gebraucht“, wandte Silke ein.


  „Sicher. Wir hatten sogar schon das Aufgebot bestellt, als der Unfall sich ereignete.“


  „Und warum …?“


  „Die Familie von Charles Buchanan war noch einflussreicher als Henrys. Es war eine reiche Familie aus den Südstaaten, die nicht davor zurückschreckte, ihren Einfluss geltend zu machen, wenn es um den Erben beider Familien ging. Auf keinen Fall wollten sie zulassen, dass eine ehemalige Büroangestellte diesen Erben großzog. Daher verlangten sie, dass Lyon bei ihnen in den Staaten aufwachsen sollte.“


  „Aber Henry war sein Vormund“, wandte Silke ein.


  „Die Buchanans haben das Gerichtsurteil angefochten, mit der Begründung, Henry wäre nicht in der Lage, ein Kind großzuziehen, weil er einen lockeren Lebenswandel führte. Ich wusste damals, dass er nicht gerade wie ein Mönch gelebt hatte“, fuhr Tina auf Silkes fragenden Blick hin fort, „doch genauso wusste ich, dass er mir treu sein würde. Wir haben uns über alles geliebt.“ Sie lächelte und wurde gleich darauf wieder ernst. „Die Buchanans hätten Hal in der Luft zerrissen, wenn er mich geheiratet hätte, und waren fest entschlossen, ihm das Kind wegzunehmen. Ich war der Grund dafür, und sosehr ich Hal geliebt habe, konnte ich nicht zulassen, dass man ihm meinetwegen das Kind seiner Schwester wegnehmen würde. Ich weiß, dass die Buchanans den Prozess gewonnen hätten. Und das Wissen darum hätte unsere Beziehung zerstört, die ohnehin belastet war, weil wir mit so vielen Vorurteilen zu kämpfen hatten.“


  „Ich bin sicher, dass ihr gemeinsam damit fertig geworden wärt“, sagte Silke.


  „Aber um welchen Preis?“


  „Und deshalb bist du davongelaufen?“ Silke runzelte die Stirn.


  Ihre Mutter nickte. „Ja, deshalb“, bestätigte sie und seufzte. „Ich dachte, Hal würde mich vergessen und eine Frau finden, die besser zu ihm passt und seinem Neffen ein richtiges Zuhause bietet …“


  „Und stattdessen liebt er dich immer noch. Du meine Güte, so viele vergeudete Jahre, Mummy!“


  „Ich war damals achtzehn, Silke“, erinnerte ihre Mutter sie. „Ich war zu unreif und nicht stark genug, um daran glauben zu können, dass wir diesen Prozess durchstehen würden. Ich dachte, es wäre Hal gegenüber fairer, es ihm nicht zuzumuten …“


  „Mummy, dieser Mann liebt dich seit fünfunddreißig Jahren.“ Noch immer konnte Silke es kaum glauben.


  „Und ich ihn auch“, erwiderte ihre Mutter leise. „Die ganze Zeit, während ich immer wieder davongelaufen bin, habe ich ihn auch geliebt.“


  Silke erkannte an ihrer gequälten Miene, wie sehr die Erinnerung an all die einsamen Jahre ihre Mutter schmerzte – ohne den Mann, den sie liebte. „Vielleicht verstehe ich, warum du mit achtzehn dachtest, du könntest damit nicht fertig werden. Ich glaube, keine Achtzehnjährige wäre dem gewachsen. Aber warum hast du später …?“


  „Ich dachte, es wäre zu spät.“ Ihre Mutter stöhnte leise. „Ich dachte, Hal hätte eine andere Frau kennengelernt und hätte inzwischen selbst Kinder.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dass er Junggeselle bleiben würde, wäre mir nicht im Traum eingefallen.“


  „Hast du nie mit dem Gedanken gespielt, es herauszufinden?“, erkundigte Silke sich ungläubig. Sie fragte sich, ob sie sich genauso verhalten hätte, wenn sie anstelle ihrer Mutter gewesen wäre.


  „Ich habe mich nicht getraut.“ Tina versagte die Stimme. „Ich hatte gehofft, er würde heiraten – um seinetwillen und um Lyons willen. Aber es zu wissen … Nein, ich habe es nie versucht, Silke.“


  „Aber wenn du …“


  „Dann hätte ich dich nie bekommen“, erinnerte ihre Mutter sie sanft. „Und obwohl ich zugebe, dass ich nicht die ideale Mutter bin, möchte ich dich um nichts auf der Welt missen.“


  Silke lächelte und wurde dann wieder ernst. „War dir denn nicht klar, dass es sich um dieselbe Familie handelt, als du mich gestern zu Buchanan’s geschickt hast?“


  „Natürlich war es mir klar, aber es war ein lukrativer Auftrag. Und ich hatte nicht erwartet, dass du Lyon Buchanan begegnen würdest. Wenn da nicht das Missverständnis um das Bunnykostüm gewesen wäre …“


  „Können wir dieses Kostüm nicht endlich vergessen?“ Noch immer schauderte Silke bei der Erinnerung daran.


  „Wenn es nicht gewesen wäre, wäre ich Henry nicht wiederbegegnet.“


  Und sie, Silke, hätte Lyon nicht kennengelernt! „Weißt du, Mummy“, sagte sie langsam, „abgesehen davon, dass ich nicht geboren worden wäre, wenn du Henry damals geheiratet hättest – denk nur daran, welchen Einfluss du auf Lyon hättest ausüben können. Er ist so verbittert und verdreht!“


  Ihre Mutter nickte. „Hal wäre der erste, der zugeben würde, dass er Lyon nicht besonders gut erzogen hat. Er ist selbst ein Zyniker und hat auch aus seinem Neffen einen Zyniker gemacht. Nachdem ich ihn verlassen hatte, war er völlig durcheinander.“ Sie schnitt ein Gesicht. „Er hatte keine große Lust, sich um ein Baby zu kümmern, und hat die Erziehung meistens irgendwelchen Kindermädchen überlassen. Und als Lyon erwachsen wurde, musste er offenbar die Erfahrung machen, dass sich viele Frauen für das Vermögen der beiden Familien interessierten. Als er volljährig wurde, ist nämlich der größte Teil davon in seinen Besitz übergegangen.“


  Silke war davon überzeugt, dass Lyons Zynismus eher aus seinen Erfahrungen mit den Frauen resultierte, denen er begegnet war, als aus Henrys Erziehungsmethoden. Lyon war unter einer Glasglocke aufgewachsen, und daher war ihm offenbar nie bewusst geworden, dass es auch Frauen gab, die ihn nicht seines Geldes wegen begehrten. Allerdings wollte sie nicht zu diesen Frauen gehören und wehrte sich dagegen, ihn zu begehren.


  „Hal und Satin?“, neckte sie ihre Mutter, bemüht, die Gedanken an Lyon zu verdrängen.


  Wieder errötete Tina. „‚Hal‘ war sein Spitzname, und er hat mich ‚Satin‘ genannt, weil … Na ja, Hal sagte immer, ich hätte samtweiche Haut. Die Zeit hat es nicht gerade gut mit mir gemeint.“ Sie lächelte zerknirscht. „Deswegen wird er feststellen, dass ich …“


  „Mummy, der Mann liebt dich“, unterbrach Silke sie energisch. „Um solche Dinge wird er sich keine Gedanken machen. Und du solltest es auch nicht tun.“


  Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie sich Sorgen machte. Nun würde Lyon ein Teil ihres Lebens werden. Und wenn sie daran dachte, wie sie an diesem Morgen auf seine Küsse reagiert hatte, war sie nicht sicher, wie sie damit fertig werden sollte.


  Silke hatte das Gefühl, als würde ein Damoklesschwert über ihr schweben. Drei Tage waren vergangen, seit Henry Winter seinem Neffen erzählt hatte, dass er ihre Mutter heiraten würde. Und seit drei Tagen hatte sie nichts von Lyon gehört.


  Das gefiel ihr überhaupt nicht. Ihre Mutter schien zu glauben, dass sie sich unnötig Sorgen machte und dass es Henry gelungen war, seinen Neffen umzustimmen. So wie sie, Silke, Lyon einschätzte, bezweifelte sie dies jedoch. Auf keinen Fall würde Lyon es hinnehmen, dass sein Onkel ihre Mutter heiratete.


  Wie sich herausstellte, hatte sie recht.


  „Für jemanden, der nicht einmal für die Agentur arbeitet, verbringst du aber viel Zeit hier“, erklang Lyons spöttische Stimme.


  Silke blickte vom Schreibtisch ihrer Mutter auf, an dem sie gerade saß und arbeitete. Wie immer hatte Lyon den Raum betreten, ohne sich bemerkbar zu machen. „Klopfst du eigentlich nie an, Lyon?“, erkundigte sie sich spöttisch, während sie die Akte schloss, die vor ihr auf dem Tisch lag. Einem Mann wie ihm musste man im eigenen Interesse seine volle Aufmerksamkeit widmen!


  Er schloss leise die Tür hinter sich und sperrte damit Jackie aus, die ihm mit betretener Miene gefolgt war – vermutlich weil sie ihn nicht hatte aufhalten können.


  „Ich bin hier, um mit deiner Mutter zu reden.“ Lyon war offenbar pikiert, weil Tina nicht da war.


  „Und verdient sie nicht auch deinen Respekt?“, erkundigte sich Silke herausfordernd. Obwohl sie damit gerechnet hatte, dass er sich melden würde, machte seine Anwesenheit sie zunehmend nervös.


  Die Lippen zusammengepresst, kam er auf sie zu. „Wo ist sie? Nein, lass mich raten. Sie ist in der Klinik bei Henry und spielt die liebende Verlobte.“


  Silke warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Sie spielt gar nichts, Lyon. Zufällig liebt meine Mutter deinen Onkel. Und, was noch wichtiger ist“, fügte sie schnell hinzu, da er zu einer scharfen Antwort ansetzte, „dein Onkel liebt sie auch.“


  Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und legte einen großen braunen Umschlag auf den Schreibtisch. „Henry ist ein alter Mann. Er …“


  „Sei doch nicht so verdammt herablassend!“ Wütend sprang sie auf, und er konnte sehen, dass sie zu dem grünen Pullover eine eng geschnittene schwarze Hose trug. „Du tust ja gerade so, als wäre er schon fast senil!“ Sie funkelte ihn an, denn während der letzten drei Tage hatte sie den Mann, der bald ihr Stiefvater sein würde, ausgesprochen lieb gewonnen. Daher würde sie es nicht zulassen, dass Lyon ihn schlechtmachte.


  „Aber zurzeit verhält er sich genau so!“, entgegnete er und musterte sie kühl aus zusammengekniffenen Augen. „Henry verkündet seelenruhig, dass er eine Frau heiraten will, die er fünfunddreißig Jahre nicht gesehen hat, und ich soll glauben, dass er im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte ist.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Du sollst überhaupt nichts glauben“, erklärte sie empört. „Sie sind beide erwachsen und …“


  „Und haben sich nach all den Jahren plötzlich wiedergefunden?“, meinte er verächtlich. „Bitte erspar mir das, Silke. Henry ist zwar Junggeselle geblieben, aber er hat während der letzten fünfunddreißig Jahre nicht gerade wie ein Mönch gelebt …“


  „Das behauptet auch niemand.“ Silke war so angespannt vor Wut, dass sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte. Wofür hielt dieser Mann sich eigentlich, dass er so über ihre Mutter und Henry redete?


  „… und deine Mutter hat auch keinen untadeligen Lebenswandel geführt“, fügte Lyon ungerührt hinzu.


  Plötzlich erstarrte sie und sah ihn misstrauisch an. „Wie bitte?“


  Er verzog spöttisch den Mund. „Deine Mutter hat in den letzten fünfunddreißig Jahren allerhand erlebt.“


  Sie schaute auf ihn herunter, bevor ihr Blick auf den braunen Umschlag fiel, den er so demonstrativ auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Nein, es war unmöglich. Dieser Kerl, dieser … Ihr fiel kein Wort ein, das auf ihn passte. Wie konnte er es wagen, in der Vergangenheit ihrer Mutter herumzuschnüffeln? Denn nun war ihr klar, dass er genau das getan hatte. Deshalb hatte Lyon also in den vergangenen drei Tagen nichts von sich hören lassen.


  „Das ist wirklich unter aller Kritik!“, erklärte sie schließlich empört.


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was in dem Bericht über ihre Mutter stand und wie ihr Lebenslauf schwarz auf weiß aussehen würde – die vielen Jobs, die unterschiedlichen Wohnorte und dann zwei Jahre Beständigkeit, als sie mit ihrem Mann zusammengelebt hatte. Es würde so aussehen, als hätte sie sich gleich wieder aus dem Staub gemacht, kaum dass ihre Tochter geboren worden war, diesmal mit dem Kind im Schlepptau. Sowohl vor als auch nach ihrer, Silkes, Geburt hatte ihre Mutter Beziehungen zu Männern gehabt und ihr davon erzählt, sobald Silke alt genug gewesen war, um es zu verstehen. Da sie ihre Mutter geliebt hatte, hatte sie sich mit ihrem unsteten Lebenswandel abgefunden.


  Wenn man jedoch die Motive ihrer Mutter nicht kannte, würde es den Anschein haben, als hätte sie jede Verantwortung gescheut und einen Mann nach dem anderen gehabt. Und Lyons verächtlichem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah es für ihn genau so aus. Dieser verdammte Kerl!


  „Henry hat ein Recht darauf, alles über die Frau zu erfahren, die er heiraten will“, erwiderte er.


  Wütend funkelte Silke ihn an. „Meine Mutter wird deinem Onkel alles erzählen, was er über sie wissen will.“


  „Tatsächlich?“


  Sein skeptischer Tonfall brachte sie noch mehr in Rage. „Allerdings.“ Sie war sogar überzeugt, dass ihre Mutter und Henry während der vergangenen Tage kaum etwas anderes getan hatten, als miteinander zu reden – abgesehen davon, dass sie eine Sondergenehmigung beantragt hatten, um so schnell wie möglich heiraten zu können. Doch davon wusste Lyon möglicherweise nichts. Und sie würde es ihm auch nicht erzählen, nachdem er so über ihre Mutter gesprochen hatte. „Sag mal, was hast du eigentlich erlebt, dass du so verdammt zynisch geworden bist?“, erkundigte sie sich herausfordernd.


  Du meine Güte, sie war ja selbst zynisch geworden, nachdem James sie hatte sitzen lassen. Allerdings bedeutete das nicht, dass sie sich nicht für ihre Mutter und Henry freuen konnte. Sie hatte sich lediglich vorgenommen, sich nie wieder zu verlieben.


  Lyon versteifte sich unwillkürlich. „Wir haben nicht von mir geredet …“


  „Oh doch.“ Silke schüttelte den Kopf, sodass ihr silberblondes Haar ihr Gesicht umspielte. „Ich habe den Eindruck, dass du wegen deiner eigenen negativen Erfahrungen mit Frauen so über das urteilst, was früher zwischen Henry und meiner Mutter war. Du …“


  „Spar dir deine pseudopsychologischen Ausführungen“, unterbrach er sie schroff. „Das Geld der Winters und Buchanans war immer die Attraktion …“


  „Meine Mutter hat einmal darauf verzichtet“, erinnerte sie ihn leise, während sie ihn nachdenklich betrachtete. Konnte es sein, dass dieser Mann ähnliche Erfahrungen gemacht hatte wie sie und einmal sitzen gelassen worden war? Doch sie wollte nichts mit Lyon gemeinsam haben. Wenn man bedachte, wie stark sie sich zueinander hingezogen fühlten – selbst wenn sie sich beide dagegen wehrten –, konnte das sehr gefährlich werden.


  Lyon zuckte die Schultern. „Sie war damals noch jung, sodass ihr vermutlich nicht klar war, was sie aufgegeben hat. Außerdem wollte sie nicht die Verantwortung für ein fremdes Kind übernehmen.“ Er verzog verächtlich den Mund. „Sicher entsprach es nicht ihren Vorstellungen von einem bequemen Leben, mit dem Ehering ein fremdes Baby anzunehmen.“


  „Glaubst du wirklich, dass es so gewesen ist?“


  „Sei doch nicht so verdammt naiv, Silke! Natürlich ist es so gewesen.“


  Wieder schüttelte Silke den Kopf. „Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn meine Mutter über das Geld der Buchanans und Winters verfügt hätte, hätte sie keinen Finger krumm zu machen brauchen. Sie hätte ein Kindermädchen und eine Haushälterin einstellen können.“


  „Das hätte Henry nicht zugelassen.“


  „Henry hat es doch selbst getan.“ Nur zu gut erinnerte sie sich an die Unterhaltung, die die beiden Männer in Lyons Büro geführt hatten. Und selbst wenn Lyon ihre „pseudopsychologischen Ausführungen“, nicht hören wollte, wurde ihr immer mehr bewusst, dass er ein sehr einsames Leben geführt hatte – trotz Henrys Bemühungen und trotz des verdammten Familienvermögens.


  „Weil er keine Wahl hatte“, fuhr er sie an, und seine Augen blitzten gefährlich. „Er war alleinstehend und musste sich um die Firma kümmern …“


  „Wenn dir das klar ist, warum machst du ihm dann Vorwürfe wegen deiner Kindheit?“, erkundigte sie sich sanft. Auch ihre Kindheit war alles andere als normal gewesen und ihre Erfahrung mit James alles andere als spaßig. Dennoch hatte sie, Silke, nicht diese zynische Einstellung zum Leben wie Lyon. Oder doch?


  Er stand auf und sah ihr in die Augen. Wieder zuckte ein Muskel an seiner Wange. „Ich rede mit niemandem auf diese Weise über meine Privatangelegenheiten“, erklärte er schließlich abfällig.


  Vielleicht war genau das sein Problem. Nachdem James sie verlassen hatte, hatte sie sich nicht verkrochen und ihre Wunden geleckt, sondern geredet und geredet – hauptsächlich mit ihrer Mutter. Das hatte ihr geholfen, zumindest teilweise über den Schmerz hinwegzukommen. An der Situation hatte es natürlich nichts geändert. James hatte sie betrogen, und sie hatte den Anblick des Hochzeitskleids, das in ihrem Schlafzimmer hing, nicht ertragen können, bis sie es schließlich verkauft hatte. Doch zumindest hatte sie sich nicht von ihrer Bitterkeit auffressen lassen. Dieser Mann allerdings …


  „Vielleicht solltest du es irgendwann einmal versuchen, Lyon.“


  Lyon zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Mit dir?“


  Schockiert wich Silke zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch, um soviel Abstand wie möglich zu ihm zu bekommen. Nein, nicht mit ihr! Er brachte sie schon genug aus der Fassung und hatte den Schutzwall, den sie um sich errichtet hatte, beinah zerstört. Sie wollte den Mann, der sich hinter der kühlen Fassade verbarg, nicht kennenlernen und redete sich ein, dass dieser Mann auch gar nicht existierte.


  „Bestimmt nicht“, entgegnete sie. „Wie du ganz richtig vermutest, ist meine Mutter bei Henry in der Klinik. Versuch ruhig, die Informationen, die du über sie gesammelt hast, gegen sie zu verwenden. Ich garantiere dir, dass es den beiden egal ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es gibt für nichts eine Garantie auf dieser Welt.“


  Insgeheim musste sie ihm recht geben. Sie hatte geglaubt, dass ihre Beziehung zu James ein Leben lang halten würde. Und was war daraus geworden? Wenn James sie, Silke, nicht hätte sitzen lassen, wären sie zu diesem Zeitpunkt fast ein Jahr verheiratet gewesen, hätten glücklich zusammengelebt und sich so kennengelernt, wie man nur jemanden kennenlernen konnte, mit dem man zusammenwohnte. Statt dessen jedoch …


  „Allerdings scheinst du das bereits zu wissen.“ Lyon war um den Schreibtisch herumgekommen und stand jetzt neben ihr.


  Silke blickte ihn erschrocken an und fragte sich, wie viel sie von ihren Gefühlen preisgegeben hatte. Zuviel, seinem forschenden Blick nach zu urteilen. Genauso wenig wie sie den Mann hinter seiner kühlen Fassade kennenlernen wollte, wollte sie, dass er sie durchschaute.


  „Ich bin fünfundzwanzig“, sagte sie betont locker. „In dem Alter hat man bereits die Erfahrung gemacht, dass das Schicksal es nicht immer gut mit einem meint.“


  Er lächelte grimmig. „Das interessante daran ist, dass das Schicksal in der Mythologie immer als weibliche Gottheit dargestellt wurde.“


  „Pass bloß auf, Lyon!“ Inzwischen hatte sie die Fassung wiedergewonnen. „Sonst könnte man dich noch für einen Frauenfeind halten.“ Sie sah ihn herausfordernd an.


  „Ich habe absolut nichts gegen Frauen“, erwiderte er leise.


  „Ach nein?“


  „Nein.“ Wieder bemerkte sie den harten Zug um seinen Mund. „Ich weiß nicht, was Henry dir über mich erzählt hat – und ich will es auch gar nicht wissen –, aber es ärgert ihn, dass ich ihn über mein Privatleben im unklaren lasse. Deshalb nimmt er an, ich hätte gar keins. Er will einfach nicht akzeptieren, dass ich erwachsen bin.“


  „Geht es nicht allen Eltern so?“ Silke zuckte die Schultern. „Vielleicht bist du genauso, wenn du einmal selbst Kinder hast.“ Du meine Güte! ging es ihr durch den Kopf. Eben haben wir uns noch angefeindet, und jetzt rede ich schon von seinen Kindern.


  Offenbar dachte Lyon dasselbe, denn er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das bezweifle ich. Und ich habe nicht die Absicht, je dein Verwandter zu werden.“


  Damit war das Gespräch offensichtlich beendet. Silke versteifte sich unwillkürlich, denn er hatte sie absichtlich gekränkt. Doch schließlich war sie die Tochter der Frau, die es seiner Meinung nach nur auf das Geld seines Onkels abgesehen hatte. Er hatte nicht die Absicht, höflich zu ihr zu sein, geschweige denn mit ihr zu reden. „Darüber musst du schon mit Henry und meiner Mutter sprechen“, informierte sie ihn empört.


  Nun blickte er grimmig drein. „Genau das werde ich tun. Es ist lächerlich, wenn sie glauben, dass sie sich nach all den Jahren immer noch lieben. Sie kennen sich doch nur noch aus der Erinnerung.“


  Und er wollte dafür sorgen, dass es ihnen klar wurde. Sie dagegen vertrat die Ansicht, dass ihre Mutter und Henry erwachsen waren und selbst über ihr Leben bestimmen konnten, selbst wenn das bedeutete, dass sie einen Fehler machten.


  Silke schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht.“


  „Natürlich.“ Abschätzig ließ er den Blick durch den Raum schweifen. „Wenn deine Mutter Henry heiratet, müsste sie sich nicht mehr mit dem Laden hier abgeben.“


  „Du gehörst zweifellos zu den Männern, die darauf bestehen, dass ihre zukünftige Frau einen Ehevertrag unterschreibt, bevor sie sich dazu herablassen, sie zu heiraten.“


  „Im Gegenteil.“ Lyon zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Und zwar aus dem einfachen Grund, dass ich niemals in diese Falle tappen werde.“


  War die Ehe wirklich eine Falle? Silke hatte sich darauf gefreut, James zu heiraten, und sich ausgemalt, mit ihm glücklich zu werden. Nein, trotz allem, was James ihr angetan hatte, teilte sie Lyons Ansicht über die Ehe nicht. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, überhaupt je wieder ans Heiraten zu denken. Bei ihrer Mutter und Henry war das jedoch etwas anderes …


  „Henry und meine Mutter sind da offensichtlich anderer Meinung“, sagte sie. „Und du hast wirklich nicht das Recht, dich in ihre Angelegenheiten einzumischen.“


  Lyon musterte sie kühl. „Ich habe aber das Recht, Henry vor einem schwerwiegenden Fehler zu bewahren.“


  „Tatsächlich?“


  „Allerdings“, fuhr er sie an. „Mach dich also darauf gefasst, die Scherben aufzulesen.“ Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  „Lyon?“, rief sie ihm leise hinterher.


  Als er sich zu ihr umdrehte, funkelten seine Augen herausfordernd.


  „Du hast etwas vergessen.“ Silke verzog verächtlich den Mund, während sie den braunen Umschlag hochhielt. Sie war sicher, dass sich darin vernichtende Beweise für den unsteten Lebenswandel ihrer Mutter befanden. Ebenso war sie jedoch davon überzeugt, dass ihre Mutter und Henry inzwischen so weit waren, allem zu widerstehen, was Lyon gegen sie verwenden würde.


  Gleichzeitig war ihr klar, dass sie die beiden warnen musste. Nachdem Lyon ihr den Umschlag aus der Hand gerissen und das Büro verlassen hatte, rief sie in der Klinik an.


  Zu ihrer Überraschung teilte man ihr mit, dass Mr Winter an diesem Morgen entlassen worden sei. Bestimmt wusste Lyon nichts davon, und es würde weder seine Laune verbessern noch ihn von seinem Entschluss abbringen.


  Silke versuchte es daraufhin in der Wohnung ihrer Mutter, doch dort nahm niemand ab. Wahrscheinlich war ihre Mutter bei Henry. Silke kannte allerdings seine Adresse nicht. Also tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie zumindest versucht hatte, die beiden zu warnen. Sie würden sich ohnehin nicht von ihrem Vorhaben zu heiraten abbringen lassen. Vielleicht würde einer von ihnen Lyon sogar sagen, dass ihre Mutter Henry damals seinetwegen verlassen hatte – wenn auch aus einem anderen Grund, als er dachte.


  Silke fragte sich, warum sie ihm nicht die Wahrheit erzählt hatte. Er hatte ihr die Gelegenheit dazu gegeben, aber sie hatte sie nicht ergriffen.


  Die Wahrheit war, dass sie, Silke, ihre eigenen Beweggründe nicht näher erforschen wollte, zumal er auf die Gefühle seiner Mitmenschen keine Rücksicht nahm.


  Je weniger sie über Lyon nachdachte, desto besser. Energisch schlug sie die nächste Akte auf, entschlossen, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Leider fiel ihr Blick als erstes auf die Rechnung für Buchanan’s. Erneut schauderte ihr bei dem Gedanken an jenen Tag und das schreckliche Kostüm, das sie getragen hatte. Bestimmt würde man es bei Buchanan’s auch nicht so schnell vergessen.


  Als Lyon kurz darauf wieder ins Büro platzte, wirkte Silke nicht einmal überrascht. Offenbar machte er es sich zur Gewohnheit, sie derart zu überfallen. Es hatte also keinen Zweck, sich darüber aufzuregen.


  Wie immer hielt er es nicht einmal für nötig, anzuklopfen, sondern kam einfach herein. Er tat so, als gehörte ihm die Agentur.


  Resigniert blickte Silke zu ihm auf. „Ja, Lyon?“


  „Hast du es die ganze Zeit gewusst?“, erkundigte er sich ohne Umschweife und blieb vor dem Schreibtisch stehen.


  Sofort fühlte sie sich ihm unterlegen. Allerdings hätte es keine Rolle gespielt, wenn sie ebenfalls aufgestanden wäre, da er sie selbst so überragte.


  „Und?“, drängte er, da sie nicht antwortete. „Hast du es gewusst?“


  Offenbar kam er gerade aus der Klinik, wo er erfahren hatte, dass man seinen Onkel entlassen hatte. Und er war außer sich vor Wut. Du liebe Güte, konnte man den keinen Schritt tun, ohne vorher seine Erlaubnis einzuholen?


  „Ich habe in der Klinik angerufen, nachdem du gegangen warst. Nun schau nicht so besorgt drein“, fuhr sie auf seinen finsteren Blick hin fort. „Sicher hätte man Henry nicht entlassen, wenn sein Gesundheitszustand sich nicht …“


  „Nicht Peter hat ihn entlassen“, unterbrach er sie schroff, „sondern er selbst.“


  Silke runzelte die Stirn. So dramatisch war das Ganze nun auch wieder nicht. Als sie Henry am Vorabend besucht hatte, hatte er einen munteren Eindruck gemacht. Außerdem hatte Peter Carruthers bei seiner Einlieferung gesagt, er müsste nur einige Tage im Bett liegen. Anscheinend hatte Henry keine Lust mehr gehabt, im Krankenhaus zu liegen, und beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  „Wo sind die beiden?“, tobte Lyon. „Und erzähl mir nicht, du wüsstest es nicht. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass deine Mutter dich nicht zur Hochzeit eingeladen hat.“


  Hochzeit? Die Hochzeit sollte doch erst in einer Woche stattfinden.


  Während Silke ihn entgeistert anblickte, dämmerte ihr allmählich die schreckliche Wahrheit. Ihre Mutter und Henry hatten beschlossen, jeglicher Konfrontation mit Lyon aus dem Weg zu gehen und in aller Stille an einem geheimen Ort zu heiraten. Deshalb hatte Henry die Klinik heimlich verlassen.


  6. KAPITEL


  „Und?“, drängte Lyon wieder, da Silke ihn noch immer sprachlos ansah.


  Was sollte sie auch sagen? Ihr war schließlich klar, was ihre Mutter und Henry getan hatten, und sie konnte es ihnen nicht verdenken – jedenfalls nicht unter den gegebenen Umständen. Henry musste im Moment jeden Stress vermeiden, und das bedeutete, dass er Lyon vorerst aus dem Weg gehen und ihn vor vollendete Tatsachen stellen musste. Natürlich war Lyon das klar, und die Vorstellung, von den beiden ausgetrickst worden zu sein, machte ihn offensichtlich wütend.


  „Was und?“ Silke lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte, Zeit zu gewinnen. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Mutter und Henry sich befanden, doch Lyon würde ihr nicht glauben, dass sie von dem plötzlichen Verschwinden der beiden nichts gewusst hatte.


  „Wo sind sie, Silke?“, erkundigte er sich schroff.


  Während sie seine wütende Miene betrachtete, war sie insgeheim dankbar, dass sie die genauen Umstände der heimlichen Eheschließung nicht kannte. Ansonsten hätte er vermutlich nicht eher geruht, als bis er alle Einzelheiten aus ihr herausgeholt hatte. Sicher waren ihre Mutter und Henry sich dessen ebenfalls bewusst gewesen.


  Silke atmete tief durch. „Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, aber …“


  „Wenn du mir erzählen willst, dass du nicht weißt, wo Henry und deine Mutter sich aufhalten, dann glaube ich dir wirklich nicht“, fuhr Lyon sie an, und seine Augen funkelten.


  Sie schnitt ein Gesicht. „Ich weiß nicht, wo Henry und meine Mutter sind.“


  Er stieß einen ungläubigen Laut aus. „Silke, du …“ In diesem Augenblick begann das Telefon auf dem Schreibtisch zu klingeln, sodass er abrupt verstummte. „Sag deiner Sekretärin, sie soll keine Anrufe durchstellen“, erklärte er dann schroff.


  Silke streckte jedoch die Hand nach dem Hörer aus. „Ich muss die Agentur leiten und …“


  „Die Agentur gehört deiner Mutter“, erinnerte er sie scharf. „Und es scheint ganz so, als würde sie sie nicht mehr brauchen.“


  Sie nahm den Hörer ab, wobei sie Lyon unverwandt ansah. Mit angespannter Miene setzte er sich auf den Stuhl gegenüber von ihr. Er strahlte eine Anspannung aus, die sie zunehmend nervös machte.


  Was sie allerdings noch nervöser machte, war die Stimme, die sie nun am anderen Ende der Leitung vernahm. Kein Wunder, dass Jackie den Anruf sofort durchgestellt hatte!


  „Silke! Schatz, ich …“


  „Hallo, Mrs … Adams.“ Zum Glück war ihr, Silke, gleich ein Name eingefallen, denn Lyon durfte auf keinen Fall merken, dass ihre Mutter am Apparat war. Nervös umklammerte Silke den Hörer, in dem Bewusstsein, plötzlich blass geworden zu sein. „Nein, meine Mutter ist zurzeit nicht im Büro“, sagte sie nachdrücklich. „Soweit ich informiert bin, heiratet sie heute“, fügte sie noch energischer hinzu und runzelte die Stirn, da Lyon jetzt noch wütender wirkte.


  „Wer ist bei dir, Silke?“


  Zum Glück hatte ihre Mutter den Anflug von Panik in ihrer Stimme bemerkt, obwohl es ihr, Silke, gelungen war, einen verbindlichen Tonfall anzuschlagen. „Da kann ich auch nur raten“, erwiderte sie wegwerfend und dachte bei sich: Nun rate schon, Mummy. Wer außer Lyon Buchanan konnte der Grund dafür sein, dass sie sich so seltsam benahm?


  „Lyon“, meinte ihre Mutter und seufzte. „Kommt er gerade aus der Klinik?“


  „Ja.“


  „Du meine Güte, Silke! Es tut mir so leid. Ist er sehr wütend?“


  „Ja, sehr“, bestätigte Silke leichthin. Ein flüchtiger Blick auf Lyon zeigte ihr, dass seine Laune sich trotz der Unterbrechung nicht gebessert hatte. Und er wusste noch nicht einmal, wer die Anruferin war!


  „Wir hielten es so für das beste, Silke“, erklärte ihre Mutter zerknirscht.


  „Sicher haben Sie recht“, versicherte Silke schnell. Je länger der Anruf dauerte, desto ungeduldiger würde Lyon werden – und sie hatte bereits jetzt Probleme, mit ihm fertig zu werden. „Ich werde meiner Mutter ausrichten, dass Sie angerufen haben.“ Da Lyon ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, beschloss sie, das Gespräch zu beenden. „Vielleicht könnten Sie sich noch einmal melden?“


  „Heute Abend, Silke“, sagte ihre Mutter sofort. „In meiner Wohnung?“


  „Das wäre prima“, stimmte Silke erleichtert zu.


  „Geht es dir gut?“, erkundigte ihre Mutter sich besorgt. „Ich weiß, wie unausstehlich Lyon sein kann …“


  „Ich vertrete lediglich meine Mutter“, unterbrach Silke sie hastig, denn Lyons Miene nach zu urteilen, würde er ihr den Hörer jeden Moment aus der Hand reißen und der vermeintlichen Mrs Adams sagen, sie solle zur Hölle fahren. Wenn er dann merkte, dass ihre Mutter am Apparat war, wäre alles ruiniert. „Wir freuen uns darauf, wieder von Ihnen zu hören.“ Silke legte auf, bevor ihre Mutter etwas erwidern konnte.


  Daraufhin streckte Lyon die Hand aus und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Keine Anrufe mehr“, fuhr er Jackie an, als diese sich meldete. Silke, die ihn mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete, warf er einen herausfordernden Blick zu.


  „Fühl dich wie zu Hause“, ermunterte sie ihn sarkastisch.


  „Unsere Unterhaltung ist wichtiger als die Kunden deiner Mutter“, entgegnete er eisig.


  „Das glaubst du.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Zumindest hatte sie von ihrer Mutter gehört und brauchte sich keine Sorgen mehr um sie zu machen. Am Abend würde sie genügend Zeit haben, mit ihr zu sprechen. Lyon hingegen wusste noch immer nicht, was los war.


  „Lässt es dich denn völlig kalt, dass deine Mutter mit meinem Onkel verschwunden ist? Was für eine Frage“, fügte er dann hinzu und verzog verächtlich den Mund. „Sobald die beiden verheiratet sind …“


  „Pass auf, was du sagst, Lyon!“, warnte sie ihn und blitzte ihn an.


  „Sicher ist dir nicht entgangen, welche Vorteile es für dich mit sich bringt, Henrys Stieftochter zu werden.“


  Silke musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Das einzige, woran ich momentan denken kann, ist, dass wir beide mehr oder weniger verwandt sein werden, wenn die beiden heiraten. Und das betrachte ich nicht gerade als Vorteil.“ Das Gegenteil war der Fall, vor allem wenn sie daran dachte, wie sie körperlich auf diesen Mann reagierte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihn regelmäßig zu sehen.


  „Nein?“ Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Hat Henry deswegen deine Schmuckentwürfe so gepriesen?“


  Sie runzelte die Stirn. „Soweit mir bekannt ist, hat Henry keinen meiner Entwürfe gesehen.“ Wovon redete Lyon eigentlich?


  „Genau.“


  „Was soll das heißen?“


  „Henry brauchte deine Entwürfe gar nicht zu sehen, um zu dem Schluss zu kommen, dass du ein Genie bist. Niemand, der mit seiner geliebten Satin zu tun hat, könnte etwas falsch machen.“ Und es war offensichtlich, dass er genau die gegenteilige Meinung vertrat.


  Ihre Gedanken wirbelten nur so durcheinander. Warum, in aller Welt, hätte Henry ihre Schmuckentwürfe loben sollen? Er konnte sie doch gar nicht gesehen haben. Als ihr jedoch klar wurde, dass es anscheinend doch der Fall gewesen war, blickte sie Lyon erschrocken an.


  „Willst du mir etwa weismachen, du wüsstest nicht, dass Henry vorgeschlagen hat, eine hauseigene Schmuckkollektion bei Buchanan’s einzuführen?“, höhnte er.


  Silke wurde blass und verspürte plötzlich ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Natürlich hatte sie nichts davon gewusst! Sie hätte es niemals zugelassen, dass Henry … Doch offenbar hatte es ihrer Erlaubnis überhaupt nicht bedurft. Er handelte genauso eigenmächtig wie sein Neffe, wenn er sich auch auf charmantere Art durchsetzte. Sicher war es nicht die Idee ihrer Mutter gewesen, in aller Stille an einem geheimen Ort zu heiraten, denn Tina war entschlossen gewesen, sich mit Lyon auseinanderzusetzen. Silke war überzeugt, dass Henry dahintersteckte. Das einzige, was sie momentan versöhnlich stimmte, war, dass sie nicht an seiner Liebe zu ihrer Mutter zweifelte. Er würde alles tun, um ihre Mutter glücklich zu machen, und dazu gehörte offenbar auch, ihr, Silke, zum geschäftlichen Erfolg zu verhelfen …


  Lyon musterte sie abschätzend, und schließlich blieb sein Blick auf ihrem blassen Gesicht ruhen. „Ich kann mich nicht entsinnen, dass du je Schmuck getragen hast“, sagte er schließlich.


  Das war auch kein Wunder, denn sie entwarf exklusiven Schmuck aus massiven Materialien und keinen Modeschmuck, den sie tagsüber zu ihren obligatorischen Jeans und T-Shirts tragen konnte. Außerdem konnte sie es sich in Anbetracht ihrer derzeitigen finanziellen Situation nicht einmal leisten, das notwendige Material – Gold und Silber – zu kaufen, um einige Musterexemplare von ihren Entwürfen anzufertigen. Buchanan’s dagegen … Nein, sie wollte Henry keinesfalls zu seinem verrückten Plan ermutigen.


  „Ich …“ Sie verstummte abrupt, da das Telefon wieder zu klingeln begann.


  Lyon machte keinen Hehl aus seinem Ärger über die erneute Unterbrechung. „Habe ich deiner Sekretärin nicht gesagt, sie soll keine Anrufe mehr durchstellen?“ Wie sein Tonfall deutlich zeigte, war Lyon es nicht gewohnt, dass man sich seinen Anordnungen widersetzte.


  Normalerweise wäre es Jackie auch nicht im Traum eingefallen, seine Anweisung nicht zu befolgen. Daher vermutete Silke, dass es einen guten Grund für ihr Verhalten gab. Rief ihre Mutter etwa zum zweiten Mal an? War ihr denn nicht klar, dass es ihr, Silke, noch nicht gelungen sein konnte, Lyon loszuwerden?


  Silke verlor beinah die Fassung, als er ungeduldig zum Hörer griff, weil sie noch immer zögerte. Doch sie kam ihm zuvor und wandte sich ab. „Ja, Jackie?“, erkundigte sie sich heiser.


  „Silke.“ Jackie schien ganz außer Atem. „James ist am Apparat.“


  James? Ihr James? Nein, das war unmöglich. Es konnte nicht derselbe James sein, der vor einem Jahr so plötzlich aus ihrem Leben verschwunden war, um einen Tag vor ihrer Hochzeit eine andere zu heiraten.


  „James Cameron“, sagte Jackie und bestätigte damit Silkes schlimmste Vermutungen. „Und er behauptet, es sei dringend“, fügte sie hinzu, um sich für die Störung zu entschuldigen.


  Dringend? Nachdem er fast ein Jahr überhaupt nichts hatte von sich hören lassen, musste James nun dringend etwas mit ihr besprechen? Das musste ein Witz sein! Außerdem hatte Silke nicht die Absicht, seinen Anruf entgegenzunehmen, während Lyon Buchanan ihr gegenübersaß und sie aufmerksam beobachtete.


  „Lass dir seine Nummer geben und sag ihm, dass ich ihn zurückrufe“, wies sie Jackie an. Du meine Güte, gehörte diese zittrige Stimme tatsächlich ihr?


  Aber dieser Tag erwies sich auch als der reinste Albtraum. Lyon hatte das Kriegsbeil ausgegraben, und nun rief auch noch James an. Vielleicht wollte er sich mit ihr, Silke, treffen, um ihren ersten Hochzeitstag zu feiern, der jetzt bevorgestanden hätte? Du meine Güte, allmählich werde ich hysterisch, dachte sie.


  „An deiner Stelle hätte ich sie zurechtgewiesen“, erklärte Lyon, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Genau in dem Punkt unterscheide ich mich von dir“, erwiderte sie ruhig, denn sie stand noch immer unter dem Schock von James’ Anruf. Ein ganzes Jahr hatte er nichts von sich hören lassen. Warum, in aller Welt, rief er ausgerechnet jetzt an? Sie hatte die Zeremonie und die Hochzeitsreise absagen und die Geschenke zurückschicken müssen, während er sich mit einer anderen Frau in den Flitterwochen befunden hatte. Ihm war es völlig egal gewesen, wie sehr er sie verletzt und gedemütigt hatte.


  „War er es?“ Lyon betrachtete aus zusammengekniffenen Augen ihr blasses Gesicht, als sie benommen zu ihm aufsah.


  Silke runzelte die Stirn und schluckte mühsam. Sie versuchte sich daran zu erinnern, worüber Lyon und sie gesprochen hatten, bevor James angerufen hatte. Auf keinen Fall würde sie ihm erzählen, wer „er“ war. Sie konnte sich lebhaft seine spöttische Miene vorstellen, wenn sie ihm von ihrem ehemaligen Verlobten berichtete, der sie am Tag vor ihrer Hochzeit wegen einer anderen Frau hatte sitzen lassen.


  Also riss sie sich zusammen. „Ich glaube, wir haben gerade darüber gesprochen, dass Henry sich für meine Schmuckentwürfe interessiert.“


  „Nein“, widersprach Lyon. „Wir haben darüber gesprochen, dass du niemals Schmuck trägst.“ Er ließ den Blick zu ihren Händen wandern, die sie auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Bildete sie es sich nur ein, oder betrachtete er vor allem ihre linke Hand, an der noch vor einem Jahr ein Verlobungsring mit Smaragden und Diamanten gesteckt hatte? Sie hatte ihn mit all den anderen Geschenken an James zurückgeschickt, nachdem die Hochzeit geplatzt war, denn sie hatte durch nichts an ihn erinnert werden wollen. Nur zu gut entsann Silke sich daran, wie elend sie sich gefühlt hatte, als sie den Karton eingepackt hatte, der all die Erinnerungen an die Zeit mit James enthalten hatte. Drei Jahre – und so gut wie nichts war davon übrig geblieben. Und nun, nach einem einfachen Anruf, waren die Erinnerungen wieder da, zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.


  Obwohl Lyon natürlich unmöglich sehen konnte, dass sie einmal einen Verlobungsring getragen hatte, zog sie ihre Hand zurück und legte sie in den Schoß.


  „Du irrst dich“, erklärte sie kühl. „Ich trage oft Schmuck. Allerdings begegnen wir uns immer in Situationen, wo ich gerade keinen trage.“ Unwillkürlich erschauerte sie, als sie daran dachte, unter welchen Umständen sie sich zum ersten Mal begegnet waren. An dem Tag hatte sie kaum etwas am Leib gehabt und schon gar keinen Schmuck getragen.


  „Dann muss ich meine Behauptung wohl wiedergutmachen“, sagte er schließlich langsam.


  Silke erschrak. „Was meinst du damit?“


  Er zuckte die Schultern. „Da ich die Hochzeit offenbar nicht verhindern kann, sollten wir beide heute vielleicht zusammen zu Abend essen, um den Anlass zu feiern.“


  Misstrauisch erwiderte sie seinen Blick, während sie sich fragte, woher sein plötzlicher Meinungsumschwung rührte. Für ihren Geschmack war er jetzt viel zu freundlich, und damit konnte sie noch weniger umgehen als mit seiner schlechten Laune.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich halte das für keine gute Idee.“


  „Hast du Angst?“, neckte er sie.


  „Wovor?“


  Lyon zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Vor mir.“


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass das tatsächlich der Fall war. Sie hatte Angst davor, dass er herausfinden könnte, wie stark sie körperlich auf ihn reagierte. Immerhin hatte sie sich nicht gerade zur Wehr gesetzt, als er sie in die Arme genommen und geküsst hatte.


  Silke legte auch die andere Hand in den Schoß, damit er nicht bemerkte, wie ihre Hände zitterten. Erst James und dann Lyon! Es war einfach zu viel für sie.


  Dennoch bemühte sie sich, seinem Blick standzuhalten. „Ich habe keine Angst vor dir, Lyon.“


  Er nickte und verzog spöttisch den Mund, bevor er aufstand. „Dann gehe ich davon aus, dass du nichts dagegen hast, heute mit mir essen zu gehen. Ich hole dich um …“


  „Warte mal“, unterbrach sie ihn hastig. „Ich habe keine Angst vor dir. Warum sollte ich auch? Aber trotzdem möchte ich nicht mit dir essen gehen – weder heute noch an irgendeinem anderen Abend.“


  Lyon schaute auf sie herunter. „Pass auf, Silke“, neckte er sie. „Du brauchst nicht ständig zu protestieren. Also, ich schlage vor …“


  „Das bist du offenbar nicht gewohnt“, fuhr sie ihn an.


  „… dass ich dich um halb acht abhole“, fuhr er ungerührt fort. „Dann haben wir Zeit genug, vor dem Essen noch einen Drink zu nehmen. Oder willst du in die Wohnung deiner Mutter fahren? Du scheinst dort genauso viel Zeit zu verbringen wie in deiner Wohnung“, fügte er trocken hinzu.


  „Woher weißt du …?“ Silke verstummte abrupt und funkelte ihn wütend an. „Natürlich, der Bericht über meine Mutter. Oder hast du auch einen über mich?“ Hatte er etwa auch Nachforschungen über sie angestellt? Ja, natürlich, dieser Mann war so überheblich, dass er tat, was er wollte. Vielleicht hatte sie es sich doch nicht eingebildet, dass er ihre linke Hand besonders aufmerksam betrachtet hatte.


  Ruhig begegnete er ihrem Blick. „Halb acht, Silke“, wiederholte er leise. „Bei dir oder bei deiner Mutter?“


  „Weder noch, das habe ich dir bereits gesagt!“ Der Gedanke daran, was der Bericht über sie enthalten mochte, brachte sie völlig durcheinander.


  Lyon beugte sich über den Schreibtisch, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Vielleicht habe ich heute eine Schlacht gegen dich verloren, aber die nächste werde ich ganz bestimmt gewinnen.“


  Dass er den Kampf gegen sie gewinnen wollte, bezweifelte sie genauso wenig wie die Tatsache, dass er aufhören wollte, gegen Henry und ihre Mutter zu kämpfen. Er zog sich lediglich ein wenig zurück, um seine Truppen zu versammeln. Und sie wollte nicht in der Schusslinie stehen!


  „Heute Abend habe ich zu tun“, erklärte sie nachdrücklich. Und was ihn betraf, würde sie auch an den anderen Abenden beschäftigt sein. Er war viel zu gefährlich für sie!


  „Dann verschieb es“, befahl er.


  „Ich …“


  „Ich hole dich um halb acht in der Wohnung deiner Mutter ab.“ Lyon wandte sich ab und ging zur Tür. „Über deine Schmuckentwürfe können wir beim Essen sprechen.“


  Damit wollte er sie offenbar ködern. Sie war jedoch nicht daran interessiert, seine Meinung darüber zu hören, da sie sich nicht vorstellen konnte, für einen Mann wie ihn zu arbeiten. Allerdings bezweifelte sie, dass er überhaupt über ihre Entwürfe sprechen wollte. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass sie wusste, wo sein Onkel und ihre Mutter sich aufhielten, und wollte es aus hier herausbekommen.


  Dass er sie in der Wohnung ihrer Mutter abholen wollte, gefiel ihr ebenso wenig. Was war, wenn ihre Mutter genau in dem Moment anrief, wenn er vor der Tür stand? Silke wagte gar nicht daran zu denken.


  „Ich habe meine Entwürfe alle zu Hause …“


  „Dann hole ich dich dort ab. Um halb acht also“, wiederholte er, als würde er mit einem Kind reden. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er die Tür und verließ das Büro.


  Fassungslos sah sie ihm nach. Sie hatte ihm sagen wollen, dass ihre Entwürfe in ihrer Wohnung waren, sie aber trotzdem nicht mit ihm essen gehen wollte. Doch er hatte sie gar nicht ausreden lassen und ihre Einwände einfach übergangen. Anscheinend machte er das mit allen Leuten, wie sie mit einem Blick auf Jackie feststellte, die ihm ebenfalls entgeistert nachschaute.


  Nun drehte Jackie sich zu ihr um, und eine Weile sahen sie sich nur sprachlos an.


  Schließlich schüttelte Jackie den Kopf. „Ich weiß nicht, was mit diesem Mann ist, aber er … er …“


  „Ist schon gut, Jackie.“ Silke strich sich entnervt mit einer Hand durchs Haar. „Es geht allen Leuten so.“ Verzweifelt überlegte sie, wie sie den Abend mit ihm überstehen sollte.


  „Hier ist die Telefonnummer, um die du mich gebeten hattest.“ Jackie war auf Silkes Schreibtisch zugetreten und reichte ihr einen Zettel.


  Nachdem Silke sie sekundenlang verwirrt angeblinzelt hatte, erinnerte sie sich wieder. James! Wie hatte sie bloß vergessen können, dass er angerufen hatte! Nur Lyon Buchanan konnte das schaffen.


  James hatte wirklich Nerven, sich nach so langer Zeit bei ihr zu melden. Was, in aller Welt, hatten sie sich jetzt überhaupt noch zu sagen? Für Silke war die Sache abgeschlossen. Vor einem Jahr hätte sie ihm gern vieles gesagt, aber er hatte ihr keine Gelegenheit dazu gegeben. Mittlerweile war es für sie nicht mehr wichtig, und sogar ihr Schmerz und ihre Wut waren verflogen. Sie empfand nur noch Verachtung, weil er sich ihr gegenüber so schäbig verhalten hatte.


  Noch lange nachdem Jackie ins Vorzimmer zurückgekehrt war, blickte Silke starr auf den Zettel in ihrer Hand. An der Nummer erkannte sie, dass James noch immer in derselben Firma für Wirtschaftsprüfung arbeitete. Einige Dinge ändern sich nicht, dachte sie. Doch sie hatte sich verändert, und dass James sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, war für sie nichts als ein Ärgernis. Zu allem Überfluss war Lyon Buchanan auch noch dabei gewesen!


  Schließlich öffnete sie ihre Handtasche und steckte den Zettel in ihre Brieftasche. Was immer James mit ihr zu besprechen hatte, konnte warten. Allzu dringend konnte es ohnehin nicht sein, da er bereits ein Jahr gewartet hatte.


  Im Moment beschäftigte sie etwas ganz anderes – der Gedanke an das bevorstehende Abendessen mit Lyon Buchanan. Was hatte er vor? Ganz bestimmt wollte er nicht mit ihr die Hochzeit zwischen seinem Onkel und ihrer Mutter feiern, und ebenso wenig war er an ihren Entwürfen interessiert.


  Nachdem Silke in ihre Wohnung zurückgekehrt war, nahm sie ein ausgiebiges heißes Bad, um sich zu entspannen. Was den angekündigten Anruf ihrer Mutter betraf, konnte sie nichts machen. Wenn ihre Mutter bei sich zu Hause anrief und niemand abnahm, würde sie es anschließend in Silkes Wohnung versuchen. Hoffentlich rief sie an, bevor Lyon kam. Doch bei der Pechsträhne, die sie, Silke, momentan hatte, war damit nicht zu rechnen.


  Energisch bemühte sie sich, jeden Gedanken an James zu verdrängen – zumindest für diesen Abend. James hatte so lange gewartet, dass er sich ruhig noch einen Tag gedulden konnte.


  Gleich nachdem sie aus der Agentur zurückgekehrt war, hatte Silke ihren Kleiderschrank durchgesehen, um nach einem passenden Outfit für den Abend zu suchen. Es musste flott und elegant sein, durfte bei Lyon aber nicht den Eindruck erwecken, dass sie sich für ihn schön gemacht hatte. Er würde sie sofort durchschauen und eine Bemerkung fallen lassen. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie sich wünschte, er würde sie attraktiv finden. Bisher hatte sie sich nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt, und sie musste alle Geschütze auffahren, um den Abend an seiner Seite zu überstehen.


  Schließlich entschied sie sich für ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid mit langen Ärmeln. Es brachte ihre weiblichen Rundungen vorteilhaft zur Geltung und zeigte viel Bein, da es über dem Knie endete. Das Kleid war sexy, aber nicht aufreizend – genau das richtige für einen Abend mit Lyon Buchanan.


  Da es so schlicht war, konnte sie einige von ihren auffälligen Entwürfen tragen, zumal er sie darauf hingewiesen hatte, dass er sie noch nie mit Schmuck gesehen hatte.


  An diesem Abend würde er eine ganz andere Silke Jordan kennenlernen, die genauso elegant und selbstsicher war wie die Frauen, mit denen er sich sonst umgab. Ihr war klar, dass es eigentlich lächerlich war, soviel Aufwand zu betreiben. Doch er hatte sie praktisch dazu gezwungen, mit ihm essen zu gehen, und sie musste sich entsprechend rüsten. Du meine Güte, es ist ja, als würden wir Krieg miteinander führen! ging es ihr durch den Kopf. Allerdings hatte es tatsächlich von Anfang an so geschienen, seit sie Lyon zum ersten Mal begegnet war.


  Als es um Viertel nach sieben an der Tür klingelte, erschrak Silke. Lyon kam viel zu früh, und sie war noch nicht einmal fertig! Gerade hatte sie eine Strumpfhose ruiniert und fieberhaft nach einer anderen gesucht, die sie erst halb übergestreift hatte.


  Wieder klingelte es. Verdammt, er war eine Viertelstunde zu früh dran, und sie war weder angezogen noch geschminkt, noch hatte sie sich gekämmt! Tat er das absichtlich, um sie nervös zu machen, bevor der Abend überhaupt begonnen hatte? Sie traute es Lyon durchaus zu.


  Nach dem dritten Klingeln erreichte sie erhitzt und verärgert die Tür. Sie hatte die Strumpfhose hastig wieder ausgezogen und diese dabei auch ruiniert und sich zudem einen Fingernagel abgebrochen. Lyon hatte sie nicht nur nervös gemacht, sondern geradezu in Rage gebracht!


  „Hör endlich auf …“ Als sie die Tür öffnete und feststellte, dass nicht Lyon davor stand, sondern James, verflog ihre Wut sofort. Verblüfft blickte Silke ihn an. Was, in aller Welt, machte er denn hier?


  „Silke“, sagte er leise, während er sie eindringlich ansah.


  Verdammt, warum musste er ebenfalls größer sein als sie, sodass er mit seiner ganzen männlichen Überlegenheit auf sie herabschauen konnte? In dem Moment dachte sie überhaupt nicht daran, dass es wohl kaum einen Mann gab, der kleiner war als sie. Außerdem war James’ Größe von über einem Meter achtzig eines seiner Attribute gewesen, die sie so attraktiv an ihm gefunden hatte. Doch er hatte nicht das Recht, hier aufzukreuzen, egal, wie groß er war!


  Als sie ihn wütend anfunkelte – den Mann, den sie einmal geliebt hatte und den sie hatte heiraten wollen –, wurde ihr bewusst, dass sie nichts mehr für ihn empfand. Er war nur noch ein großer, attraktiver Mann für sie. Sein blondes Haar war etwas länger als vor einem Jahr, und um die dunkelblauen Augen hatte er einige Fältchen mehr.


  „Was willst du hier?“, erkundigte sie sich kalt. „Wie du siehst“, fuhr sie mit einem vielsagenden Blick auf ihr Kleid fort, „bin ich gerade dabei, mich zum Ausgehen fertigzumachen.“


  James ließ ebenfalls den Blick über das Kleid schweifen, das ihre vollen Brüste und die schlanke Taille betonte. Seine Augen nahmen einen warmen Ausdruck an, als er schließlich ihr erhitztes, ungeschminktes Gesicht betrachtete. „Du siehst reizend aus, Silke“, erklärte er rau.


  Silke seufzte ungeduldig. „Sicher hast du nicht nach so langer Zeit Kontakt mit mir aufgenommen, um mir das zu sagen!“, fuhr sie ihn an.


  „Meine Ehe mit Cheryl ist gescheitert …“


  „Tatsächlich? Was habe ich damit zu tun?“


  „Ich …“ Er verstummte, da in diesem Moment das Telefon zu klingeln begann.


  Das musste ihre Mutter sein. „Entschuldige mich bitte, James.“ Silke wurde wieder nervös. „Aber jetzt ist wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt zum Reden – aus welchem Grund auch immer“, fuhr sie fort, als er zu einer Antwort ansetzte. „Ich muss den Anruf entgegennehmen.“ Auf keinen Fall durfte ihre Mutter einhängen und womöglich wieder anrufen, wenn Lyon eingetroffen war.


  Silke eilte ins Wohnzimmer und nahm hastig ab. „Mummy?“


  „Du bist so außer Atem, Silke“, ließ sich ihre Mutter vernehmen. „Ich habe dich doch hoffentlich nicht gestört?“


  Silke hatte sich gestört gefühlt, seit Lyon Buchanan an diesem Nachmittag in die Agentur gekommen war. „Nein, du störst mich nicht“, schwindelte sie und schaute sich nicht einmal um, um sich zu vergewissern, dass James tatsächlich gegangen war. Es war zwar traurig, dass sie dem Mann, den sie einmal geliebt hatte, nichts mehr zu sagen hatte, aber im Augenblick hatte sie wirklich Wichtigeres im Kopf – zum Beispiel, dass Lyon jeden Moment hier eintreffen würde. „Was …?“


  „Einer von uns hat sich offenbar im Datum geirrt“, hörte sie plötzlich eine wohlbekannte, arrogante Stimme hinter sich. „Und ich bin es garantiert nicht.“


  Verzweifelt schloss Silke die Augen, denn sie wusste genau, was sie sehen würde, wenn sie sich jetzt umdrehte.


  Wie sich gleich darauf feststellte, war James tatsächlich nicht gegangen, sondern in die Wohnung gekommen. Und neben ihm stand Lyon Buchanan, der ihn sogar noch um einige Zentimeter überragte und überheblich auf ihn herabsah.


  Es war der reinste Albtraum!


  7. KAPITEL


  Lyon musterte James arrogant aus zusammengekniffenen Augen, während dieser seinen vermeintlichen Rivalen mit unverhohlener Abneigung betrachtete.


  Das Ganze war absolut lächerlich, eine Farce, aber es passierte vor Silkes Augen.


  „Silke?“, erkundigte sich ihre Mutter verwirrt, da Silke nicht antwortete. „Bist du noch da, Schatz?“


  „Nein“, erwiderte Silke benommen, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen. „Und ich schätze, dass ich noch etwas länger abwesend sein werde. Kannst du morgen wieder anrufen?“


  „Nein, das kann ich nicht“, protestierte ihre Mutter. „Ich … Lyon ist wieder bei dir, stimmt’s?“ Anscheinend war ihr die Idee gerade gekommen, und ihre Mutter fragte sich, was er in Silkes Wohnung machte.


  „Ich fürchte, ja“, meinte Silke trocken. „Ruf mich einfach wieder an, wenn du kannst. Und viel Glück“, fügte sie hinzu, bevor sie auflegte. Zweifellos würde ihre Mutter sich jetzt eine Menge Fragen stellen, aber sie konnte es ihr in diesem Moment unmöglich erklären.


  Beide Männer trugen dunkle Anzüge und weiße Hemden, doch Lyons Anzug war im Gegensatz zu dem von James maßgeschneidert und sein Hemd aus Seide. Als Silke die beiden betrachtete, wurde ihr klar, dass sie ansonsten völlig unterschiedlich waren. James war blond, während Lyon dunkelhaarig war. Außerdem war er zehn Jahre älter und wirkte sehr viel selbstsicherer und erfahrener. James fühlte sich unter seinen kühlen Blicken sichtlich unwohl.


  „Keiner von euch hat sich im Datum geirrt“, erklärte Silke, als sie auf sie zuging. „James wollte gerade gehen.“ Sie sah ihn herausfordernd an und verspürte wenig Mitleid mit ihm. Er hatte nicht das Recht, einfach bei ihr aufzutauchen, und daher war es seine Schuld, wenn er nicht gerade herzlich empfangen wurde.


  In seinen Augen funkelte Zorn, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wie unbeherrscht James sein konnte. Wann immer sie im vergangenen Jahr an ihn gedacht hatte, hatte sie jeden Gedanken an diese Eigenschaft verdrängt. Nun erinnerte sie sich jedoch daran, wie sie früher versucht hatte, ihm sein aufbrausendes Wesen abzugewöhnen, das er von seinen schottischen Vorfahren geerbt hatte. Das war jetzt endgültig vorbei.


  „Oder etwa nicht?“, erkundigte sie sich, während sie ihm die Tür öffnete.


  In seinen ausdrucksvollen blauen Augen flackerte es kurz auf, doch dann riss er sich zusammen und nickte kühl. „Ich rufe dich morgen an.“ Ohne Lyon eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er die Wohnung.


  Ihre Hand zitterte ein wenig, als Silke die Tür hinter ihm schloss. Du meine Güte, sie hatte James tatsächlich gerade aus ihrer Wohnung geworfen! Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ihn damit auch endgültig aus ihrem Leben verbannt hatte. Aber er war gar nicht mehr Teil ihres Lebens, wie sie sich energisch ins Gedächtnis rief. Er war ein verheirateter Mann und hatte sie daher nicht mehr zu interessieren.


  „James?“, wiederholte Lyon leise und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Mit leicht geneigtem Kopf schaute er sie fragend an.


  „Du bist früh dran“, warf sie ihm vor. Sie hatte keine Lust, seine Neugier zu befriedigen, was James betraf.


  Lyon schüttelte den Kopf. „Ich war genau um halb acht hier.“


  Silke warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war bereits kurz nach halb acht. Wo war nur die Zeit geblieben?


  „Du solltest dir angewöhnen, deine Verabredungen mit Männern besser aufeinander abzustimmen“, neckte er sie. „Am besten wäre es, du triffst nur eine Verabredung pro Abend.“


  Vor Verlegenheit war Silke errötet. „James ist keiner ‚meiner Männer‘.“


  „Heißt das, ich bin einer?“ Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Selbstverständlich nicht!“, fuhr sie ihn an. „Es heißt lediglich, dass ich James heute Abend nicht erwartet hatte.“ Falls ich ihn überhaupt erwartet habe, ergänzte sie im stillen.


  „James“, wiederholte Lyon gedankenverloren, um dann in wesentlich schärferem Tonfall fortzufahren: „Ist er James Cameron?“


  Woher kannte er James’ Nachnamen? Natürlich, der verdammte Bericht, den er über ihre Mutter hatte anfertigen lassen! Sicher wurde ihre Verlobung mit James darin erwähnt … und auch das Ende ihrer Beziehung. Du meine Güte! Sie, Silke, war damals bereits genug gedemütigt worden. Sie wollte nicht mehr daran erinnert werden, und schon gar nicht von Lyon Buchanan.


  Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest – ich muss mich fertigmachen.“ Noch immer war sie nur halb angezogen. Kein Wunder, dass er gedacht hatte … Aber er hatte kein Recht, überhaupt etwas anzunehmen, denn sie war ihm keine Rechenschaft schuldig.


  „Nein, ich entschuldige dich nicht.“ Mit eisernem Griff umfasste er ihr Handgelenk. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. War das James Cameron, dein ehemaliger Verlobter?“


  Er wusste also genau, wer James war. „Und wenn schon.“ Wütend blitzte sie ihn an.


  „Er ist ein verheirateter Mann“, erklärte Lyon schroff.


  „Ja.“ Warum hatte sie bloß das Gefühl, sich verteidigen zu müssen? Schließlich hatte sie nichts Unrechtes getan, und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, ging es ihn nichts an.


  Er musterte sie kalt. „Und das scheint dich nicht zu kümmern.“


  „Warum sollte es auch?“ Tatsächlich kümmerte es sie nicht mehr, dass James mit einer anderen Frau verheiratet war. Noch Monate nachdem er sie verlassen hatte, hatte diese Vorstellung sie gequält, doch an diesem Abend war ihr klar geworden, dass es keine Rolle mehr spielte und sie ihn schon lange nicht mehr liebte. Wenn dieser Abend auch sonst nichts gebracht hatte, dann wenigstens diese Erkenntnis.


  Lyon verstärkte seinen Griff, bevor er Silke an sich zog. „Du wolltest ihn heiraten, und er hat dich wegen einer anderen Frau verlassen“, erinnerte er sie brutal.


  „Wir machen alle mal Fehler“, erwiderte sie betont lässig. „Lass mich los!“ Seine Nähe beunruhigte sie so, dass ihr Puls raste und sie zu zittern begann.


  „Ich war drauf und dran, zu glauben, dass ich bei dir einen Fehler gemacht hätte. Aber anscheinend war es doch nicht der Fall.“ Er neigte den Kopf, um seine Lippen auf ihre zu pressen.


  Es war alles zu viel für Silke. Zuerst die Aufregung um ihre Mutter und Henry, dann ihre Auseinandersetzung mit Lyon, James’ unerwarteter Besuch, und nun dies!


  Lyon küsste sie nicht etwa leidenschaftlich, sondern er brachte mit dieser Geste seine ganze Verachtung ihr, Silke, gegenüber zum Ausdruck. Während er sie mit eisernem Griff an sich presste, strich er mit beiden Händen über ihren Rücken.


  Silke stand einfach da und ließ es geschehen. Wie sollte sie auch auf einen Kuss reagieren, der so kalt und berechnend war? Lyon wollte ihr eine Lektion erteilen und ihr zeigen, dass er sie beherrschte. Allerdings spielte sie nicht mit, denn sie fühlte sich wie betäubt.


  Als er es endlich bemerkte, löste er sich von ihr und hob den Kopf, um sie zu betrachten. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, und er hatte einen harten Zug um den Mund. „Was ist los?“, fuhr Lyon sie an, ohne sie loszulassen. „Hast du deine Zärtlichkeiten schon an Cameron verschwendet?“


  Am liebsten hätte sie zurückgeschrien, doch sie hatte nicht mehr die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Ihr Schutzwall war endgültig eingestürzt, und sie verspürte nicht einmal mehr Wut. Als sie in Lyons attraktives Gesicht blickte, wurde ihr klar, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben – in einen Mann, der ihr gegenüber vom ersten Augenblick an nur Zorn und Verachtung gezeigt hatte. Sie musste verrückt geworden sein! Doch ein Teil von ihr sehnte sich danach, Lyon kennenzulernen, wie er wirklich war: das Kind in ihm, das von einem Mann großgezogen worden war, der seine Braut verloren hatte; den jungen Mann, der so zynisch geworden war, weil alle Frauen stets nur hinter seinem Geld her gewesen waren; den etwas reiferen Mann, der offenbar der Meinung war, dass man Frauen benutzen musste, so wie er einst benutzt worden war. Henry hatte ihr zwar von Lyons Kindheit erzählt, aber sie wollte, dass Lyon selbst darüber sprach, über den Schmerz, den er erfahren hatte … Ja, sie war tatsächlich verrückt geworden. Er würde sich ihr niemals anvertrauen, weil sie lediglich eine weitere Frau für ihn war, die er benutzte. Hatte er es nicht gerade eindeutig bewiesen?


  Offenbar verriet ihr Mienenspiel, was in ihr vorging, denn sein Ausdruck war plötzlich misstrauisch geworden. „Silke?“


  „Oh Lyon!“ Silke hätte weinen mögen – um seinetwillen und auch um ihretwillen. Sie war dabei, sich in einen Mann zu verlieben, der überhaupt nicht in der Lage war, so etwas wie Liebe zu empfinden – schon gar nicht für die Tochter einer Frau, die es seiner Meinung nach nur auf das Geld seines Onkels abgesehen hatte.


  „Tränen, Silke?“ Er runzelte die Stirn. „Wegen Cameron?“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


  „Antworte mir!“ Lyon umfasste ihre Oberarme und schüttelte sie leicht. „Du liebst ihn immer noch, stimmt’s?“


  „Nein“, erwiderte sie, ohne zu zögern. Wie hätte sie James auch lieben können, wenn Lyon ihn in jeder Hinsicht in den Schatten stellte? Das war ihr klar geworden, als sie die beiden Männer nebeneinander gesehen hatte. Nun war sie froh, James nicht geheiratet zu haben, und sie hätte es nie für möglich gehalten, einmal so zu denken.


  „Was ist es dann? Habe ich dich verletzt?“ Sanft berührte Lyon mit den Fingerspitzen ihre Lippen, die noch immer von seinem wilden Kuss geschwollen waren. „Das wollte ich wirklich nicht, Silke.“ Er schüttelte den Kopf.


  Er würde sie verletzen, aber wie, das durfte er nie erfahren. „Es spielt keine Rolle“, flüsterte sie und erschauerte unter der zarten Berührung seiner Finger. Verzweifelt hoffte sie, dass er damit aufhörte. Sie fühlte sich ihm gegenüber ohnehin viel zu verwundbar.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Natürlich …“ Er verstummte und atmete tief durch, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Mit den Daumen wischte er ihr die Tränen von den Wangen. „Ich habe noch nie eine Frau zum Weinen gebracht.“


  Vielleicht nicht bewusst, aber Silke war sicher, dass er die Herzen einiger Frauen gebrochen hatte. Bestimmt war sie nicht die einzige, die versucht hatte, den Mann hinter der zynischen Fassade kennenzulernen und zu lieben.


  Es war verrückt! Dies war Lyon Buchanan, der Mann, der unbedingt verhindern wollte, dass ihre Mutter seinen Onkel heiratete, der sie, Silke, verachtete, und das nicht nur, weil sie „Satins“ Tochter war. Als sie jedoch zu ihm aufblickte, sah sie nur Lyon, den Mann, den sie liebte. Sie sehnte sich danach, wieder von ihm geküsst zu werden, diesmal leidenschaftlich …


  „Niemals“, wiederholte er rau.


  Bereitwillig ließ sie es geschehen, als er den Kopf neigte, um sie erneut zu küssen. Diesmal war sein Kuss ganz zärtlich, und sie war verloren …


  Ihr schien es, als würden seine Zärtlichkeiten niemals enden. Während er ein sinnliches Spiel mit der Zunge begann, umfasste sie seine breiten Schultern und ließ dann die Hände über seinen Rücken gleiten, um schließlich durch sein dichtes Haar zu streichen. Lyon stöhnte leise auf, als sie mit den Fingerspitzen seinen Nacken berührte.


  Nun wurde sein Kuss verlangender, und gleichzeitig umfasste Lyon eine ihrer Brüste. Als er sanft die feste Spitze zu liebkosen begann, die sich gegen den dünnen Stoff abzeichnete, wurde ihr Körper von Hitzewellen durchflutet und schmerzte vor Begehren.


  Ohne die Lippen von ihren zu lösen, presste er seine Schenkel an ihre, sodass Silke sein heftiges Verlangen spüren konnte. Sie schob die Hände unter sein Jackett, um seinen Oberkörper durch das Seidenhemd zu streicheln.


  Schließlich löste Lyon sich von ihr und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen. Dabei nahm sie überdeutlich seinen Atem an ihrer erhitzten Haut wahr. Sie bog sich ihm entgegen und gab sich ganz den erregenden Empfindungen hin, die seine Berührungen in ihr auslösten.


  „Ich will dich!“, stieß er plötzlich hervor. „Ich will dich mehr als je etwas zuvor in meinem Leben.“ Als er den Kopf hob und sie ansah, funkelten seine Augen vor Leidenschaft. „Silke …?“


  Silke wusste, was er damit ausdrücken wollte, denn er spürte genau, wie erregt auch sie war.


  „Nein“, sagte er auf ihren zögernden Gesichtsausdruck hin. „Wir wussten vom ersten Moment an, dass es passieren würde. Wir beide haben es gewusst.“


  Hatte sie es tatsächlich gewusst? Sie hatte sich seiner Anziehungskraft nicht entziehen können, aber er hatte immer nur seine Wut an ihr ausgelassen.


  „Silke!“ Wieder stöhnte er auf, bevor er aufreizend an ihren Lippen zu knabbern begann.


  Silke konnte nicht mehr klar denken. Das einzige, was ihr in diesem Augenblick durch den Kopf ging, war, dass sie diesen Mann begehrte und das Vergnügen auskosten wollte, das seine Zärtlichkeiten und Küsse verhießen. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie zu einer solchen Leidenschaft fähig war.


  „Ja, Lyon“, flüsterte sie. „Ja.“


  Daraufhin hob er sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie vorsichtig aufs Bett legte. Langsam zog er sie aus und ließ schließlich den Blick über ihren nackten Körper gleiten – ihre glatte, weiche Haut, die vollen Brüste, den flachen Bauch und die sanft gerundeten Hüften.


  „Du bist so schön“, sagte er rau.


  Silke setzte sich auf, um ihm beim Ausziehen zuzusehen. Sie hatte gewusst, dass sein Körper genauso schön sein musste wie seine Hände, die sie so faszinierend fand. Deshalb war sie nicht enttäuscht, als Lyon nackt neben ihr stand. Seine breite Brust war mit dunklem Haar bedeckt, sein Bauch war flach und sein Körper sehnig und durchtrainiert. Seine Erregung war offensichtlich.


  Das einzige, woran sie in diesem Moment dachten, war, sich gegenseitig Lust zu bereiten. Lyon steigerte Silkes Verlangen, bis sie zitterte und sich danach sehnte, ihn endlich in sich zu spüren.


  „Berühr mich, Silke“, forderte er sie auf und stöhnte.


  Als sie ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu streicheln begann und er unter ihren Berührungen erschauerte, spürte sie instinktiv, dass er sich mit ihr vereinigen wollte, um ihnen beiden noch mehr Vergnügen zu schenken. Sie zeigte ihm, dass sie bereit war, doch er hielt plötzlich inne.


  „Silke?“ Ungläubig blickte er auf sie herunter.


  „Hör jetzt nicht auf Lyon“, bat sie, da er sich offenbar von ihr lösen wollte.


  Er schüttelte den Kopf. „Aber du bist noch …“


  „Jetzt nicht mehr.“ Silke ergriff die Initiative, indem sie sich ihm entgegenbog, und schaute ihm in die Augen, als er in sie eindrang. Es tat nur einen Moment weh, und dann steigerte Lyon ihre Lust aufs neue.


  „Du … Oh!“ Nun ließ auch Lyon seinem Verlangen freien Lauf. Er begann, eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen zu reizen, während er sich in einem erregenden Rhythmus in ihr hin und her bewegte.


  Diese intime Geste jagte heiße Wellen der Lust durch ihren Körper, sodass Silke schließlich alles um sich herum vergaß und nur noch Lyon für sie existierte. Er hatte genauso die Kontrolle über sich verloren und versuchte vergeblich, sein wildes Verlangen zu zügeln und sanft zu ihr zu sein. Nun presste er seine Lippen auf ihre, um erneut von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Kurz nachdem sie den Gipfel der Ekstase erreicht hatte, stöhnte er auf und erreichte ebenfalls einen explosiven Höhepunkt.


  Silke hatte sich oft gefragt, wie sich sich fühlen würde, wenn sie zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Jetzt wusste sie es. Sie war verlegen und hatte Angst. Vielleicht hätte sie nicht so empfunden, wenn nicht Lyon der Mann gewesen wäre, mit dem sie geschlafen hatte. Obwohl sie ihn erst so kurze Zeit kannte, liebte sie ihn, aber er erwiderte ihre Gefühle nicht. Und dass sie noch Jungfrau gewesen war, hatte ihn schockiert …


  Sie hatte James geliebt, doch da sie immer gewusst hatten, dass sie einmal heiraten würden, hatten sie nie auch nur daran gedacht, miteinander zu schlafen. Daher hatte Silke sich oft gefragt, ob dies auch ein Grund dafür gewesen war, dass er sie verlassen und eine andere Frau geheiratet hatte. Allerdings bezweifelte sie, dass sie mit ihm dieselbe Leidenschaft erlebt hätte wie mit Lyon. Lyon hatte genau gewusst, wie er ihr die größtmögliche Lust verschaffen konnte. Insgeheim hasste sie die Frauen, die ihm zu dieser Erfahrung verholfen hatten.


  Er lag neben ihr auf dem Rücken und blickte starr zur Decke. Sie betrachtete ihn verstohlen und überlegte, woran er gerade denken mochte, aber wie immer war seine Miene unergründlich.


  Wie würde es jetzt weitergehen? Silke schämte sich und wünschte, es wäre nie passiert.


  „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte er plötzlich schroff, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dann schwang er sich aus dem Bett, um sich anzuziehen. In ihrer Erregung hatten sie ihre Sachen achtlos auf den Boden geworfen, weil sie es nicht hatten erwarten können, sich gegenseitig zu spüren. „Du hättest es mir sagen sollen“, fügte er vorwurfsvoll hinzu, sobald er seine Hose angezogen hatte und ungeduldig das Hemd in den Bund stopfte. „Und es spielt keine Rolle, was deine Mutter und meinen Onkel betrifft. Ich bin nach wie vor dagegen, dass die beiden heiraten. Ich …“


  „Hör auf!“, fuhr Silke ihn an, mit einem Mal überhaupt nicht mehr verlegen – und schon gar nicht ängstlich. „Verschwinde aus meiner Wohnung, Lyon!“ Sie stand ebenfalls auf und streifte ihren seidenen Morgenmantel über, dessen Gürtel sie energisch verknotete. „Und komm ja nicht wieder!“ Das wütende Funkeln in ihren Augen besagte, dass er nicht noch einmal auf die Idee kommen sollte, ihre Mutter und Henry in Zusammenhang mit dem zu erwähnen, was gerade vorgefallen war.


  Lyon war mittlerweile vollständig angezogen und betrachtete sie kalt aus zusammengekniffenen Augen. Silke konnte kaum glauben, dass dies derselbe Mann war, der sie eben noch so leidenschaftlich geliebt hatte. Vielleicht war das die zweite Lektion, die sie an diesem Tag gelernt hatte – dass man jemanden nicht lieben musste, um mit ihm zu schlafen. Denn Lyon liebte sie, Silke, ganz gewiss nicht. Wie naiv sie nur in all den Jahren gewesen war, dass sie an ihren Idealvorstellungen festgehalten hatte!


  „Ich habe dich gebeten zu gehen“, erklärte sie mühsam beherrscht. Sie wollte einfach allein sein und sich wenigstens ihren Stolz bewahren.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Lyon schüttelte verwirrt den Kopf. „Du und Cameron …“


  „Darüber möchte ich nicht reden. Meine Beziehung zu James geht dich nichts an.“


  „Aber du wolltest den Mann einmal heiraten“, erinnerte er sie.


  Silke sah ihn herausfordernd an. „Na und?“


  Er runzelte die Stirn, und unwillkürlich dachte sie daran, welchen Anblick sie bieten musste. Ihr Haar war sicher zerzaust, ihre Augen geweitet und ihre Lippen nach den leidenschaftlichen Küssen leicht geschwollen. Allein der Gedanke daran ließ sie erröten, und sie wandte den Blick ab.


  „Es spielt sowieso keine Rolle“, fuhr Lyon fort. „Was immer zwischen Cameron und dir passiert ist – oder auch nicht –, er hat offensichtlich beschlossen, eure Beziehung zu erneuern.“


  Silke sah ihn erschrocken an. Sie hatte keinen Ahnung, warum James sich nach so langer Zeit bei ihr gemeldet hatte, aber das war sicher nicht der Grund. James war verheiratet, und er musste sie zumindest so gut kennen, um zu wissen, dass sie sich nie wieder mit ihm einlassen würde, solange er verheiratet war. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte sie sich nicht mehr mit ihm eingelassen.


  Besonders jetzt, nachdem sie gerade mit Lyon Buchanan geschlafen hatte!


  „James kann beschließen, was er will. Es ist mir egal.“ Silke ging zur Schlafzimmertür. „Ich dachte, du wolltest gehen.“


  Lyon rührte sich nicht. Sein Haar war leicht zerzaust. Als sie daran dachte, wie sie mit den Fingern dadurch gefahren war, krampfte sich ihr Magen zusammen.


  „Wir müssen über das reden, was eben passiert ist …“


  „Wir müssen über gar nichts reden“, unterbrach sie ihn. Silke wünschte, Lyon würde endlich gehen, damit sie in Ruhe ihre Wunden lecken konnte. Sie fühlte sich unsagbar elend und konnte den Anblick ihres Betts nicht ertragen. Wie sollte sie je wieder darin schlafen, ohne daran zu denken, dass sie sich mit Lyon darin geliebt hatte? Wie sollte sie überhaupt je wieder schlafen können? „Wir beide wissen doch, dass es … ein Fehler war“, fügte sie verlegen hinzu.


  „Vielleicht ein größerer Fehler, als uns klar ist“, erwiderte er grimmig.


  Verblüfft erwiderte sie seinen Blick. Oh nein! Als ihr bewusst wurde, dass Lyon auf die möglichen Folgen ihres leidenschaftlichen Zusammenseins anspielte, wurde sie blass. Sie konnte doch nicht schwanger geworden sein, nur weil … Natürlich konnte sie es! So naiv war sie nicht, um nicht zu wissen, dass man bereits beim ersten Mal schwanger werden konnte. Und da Lyon nicht geahnt hatte, dass sie noch Jungfrau war, hatte er ebenso wenig wie sie daran gedacht, für den nötigen Schutz zu sorgen. Außerdem hatte sie die Initiative ergriffen und es ihm unmöglich gemacht.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich absichtlich …?“


  „Unsinn!“, entgegnete er schroff. „Wir hatten es beide nicht geplant, und deshalb sitzen wir jetzt auch in der Klemme.“


  Silke schluckte mühsam. „Vielleicht sitzen wir gar nicht in der Klemme“, erklärte sie gespielt zuversichtlich. Du meine Güte, was war, wenn sie tatsächlich schwanger geworden war? Was sollte sie tun? Ob Lyon dann von ihr erwartete, dass sie …? Nein, es geht ihn nichts an, entschied sie. Schließlich war es ihr Körper, und sie konnte selbst darüber bestimmen. Das bedeutete, dass sie Lyons Kind zur Welt bringen konnte, wenn sie sich dazu entschied. Doch allein beim Gedanken daran krampfte sich ihr Magen erneut zusammen.


  „‚Vielleicht‘ ist leider nicht genug“, meinte Lyon kalt.


  „Fürs erste muss es aber genügen, oder? Ich habe keine Lust, über etwas zu diskutieren, das so unwahrscheinlich ist.“ Silke fühlte sich viel zu verwundbar, zumal sie nur ihren dünnen Morgenrock trug, während er angezogen war. „Ich schlage vor, dass wir einfach abwarten.“ Sie öffnete die Tür und wartete demonstrativ darauf, dass er das Zimmer verließ. Nachdem er endlich gegangen war, atmete sie erleichtert auf. Als sie dann jedoch ihr Wohnzimmer betrat, war er immer noch da.


  „Ich warte hier, während du dich umziehst“, verkündete er.


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Wütend funkelte sie ihn an.


  „Wäre es dir lieber, wenn ich draußen im Wagen warten würde?“


  „Mir wäre es lieber, wenn du gehen würdest. Ich habe nicht die Absicht, jetzt mit dir essen zu gehen.“ Wie sollte sie ruhig mit ihm in einem Restaurant an einem Tisch sitzen, nach dem, was gerade passiert war?


  „Wir müssen einige Dinge besprechen, Silke.“


  „Dass ich schwanger sein könnte …“


  „Nicht das“, unterbrach er sie ungeduldig. „Das wird sich bald zeigen. Aber da ist immer noch das Problem, was deine Mutter und meinen Onkel betrifft.“


  Silke runzelte die Stirn und betrachtete ihn forschend. „Hast du mich deswegen zum Abendessen eingeladen?“


  Lyon nickte abrupt. „Es besteht die Möglichkeit, dass sie noch nicht geheiratet haben, und …“


  „Das glaube ich nicht.“ Silke hatte die Hände zu Fäusten geballt, sodass ihre Fingernägel sich schmerzhaft in ihre Handflächen bohrten. Das war also der Grund, warum er sie so unerwartet zum Essen eingeladen hatte! Du meine Güte, gab dieser Mann denn niemals auf? Offenbar nicht. Und er hatte so getan, als würde er sich für ihre Schmuckentwürfe interessieren! „Ich hoffe, dass sie bereits verheiratet sind und du es nicht mehr verhindern kannst.“ Sie war so wütend, dass sie ihn in diesem Moment am liebsten geschlagen hätte. „Verschwinde endlich, Lyon!“


  „Du …“


  „Sofort!“


  Nachdem er sie eine Weile nachdenklich betrachtet hatte, stieß er einen wütenden Laut aus. „Wir sind noch nicht miteinander fertig, selbst wenn mein Onkel wieder zur Vernunft kommen und deine Mutter doch nicht heiraten sollte.“


  „Er wird sie heiraten.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Dann ist es sein Problem. Was allerdings uns betrifft …“


  „Ich bin jedenfalls mit dir fertig“, unterbrach Silke ihn hitzig.


  Lyon schüttelte den Kopf. „Wenn du schwanger geworden bist, ganz sicher nicht. Darauf kannst du dich verlassen.“ Dann ging er hinaus und schloss lautstark die Wohnungstür hinter sich.


  Seine Worte hatten eher wie eine Drohung als wie ein Versprechen geklungen.


  Und so, wie sie ihn kannte, war es das vermutlich auch.


  Wie hatte sie sich nur in Lyon Buchanan verlieben können?


  8. KAPITEL


  Es war eine lange, schwierige Woche gewesen, in der Silke ihr Gewissen eingehend geprüft hatte. Obwohl sie Lyon seit jenem Abend in ihrer Wohnung nicht gesehen hatte, musste sie ständig an ihn denken.


  Dass James sie dann tatsächlich einen Tag später anrief, trug nicht gerade dazu bei, ihr Befinden zu verbessern – im Gegenteil. Er meldete sich telefonisch bei ihr in der Agentur, bevor er schließlich selbst dort auftauchte. Mit dem, was er ihr dann zu sagen hatte, machte er sich nicht gerade beliebt bei ihr.


  Das einzige, worüber sie sich in dieser Woche freuen konnte, war die Tatsache, dass ihre Mutter und Henry tatsächlich geheiratet hatten, ohne dass Lyon es hätte verhindern können. Silke war sicher, dass er außer sich vor Wut darüber war. Doch das hatte die beiden offenbar nicht im geringsten gestört, als sie am Vortag aus den Flitterwochen zurückgekehrt waren. Sie hatten nämlich einen überglücklichen Eindruck gemacht.


  Wie Silke erfahren hatte, waren sie bewusst zu diesem Zeitpunkt zurückgekehrt. Henry hatte ihr mitgeteilt, dass für den heutigen Tag eine Vorstandssitzung anberaumt war. Darin wollte er den anderen Mitgliedern vorschlagen, in der Londoner Filiale eine exklusive Schmuckabteilung mit Silkes Entwürfen einzurichten.


  Silke hatte diesen Vorschlag kategorisch abgelehnt, und es war ihm nicht gelungen, sie von ihrer Meinung abzubringen. Er war darüber sehr enttäuscht gewesen und hatte ihr vorgeworfen, genauso stur zu sein, wie ihre Mutter es damals gewesen war.


  Doch Silke hatte keine Lust, sich von Lyon anhören zu müssen, dass sie ihre verwandtschaftliche Beziehung zu seinem Onkel ausgenutzt hatte. Außerdem war sie im Moment ohnehin viel zu beschäftigt. Da ihre Mutter nun mit Henry verheiratet war, hatte sie kein großes Interesse mehr an der Agentur. Sie wollte möglichst viel Zeit bei ihrem Mann verbringen, um sicherzugehen, dass er sich schonte. Daher sollte Silke die Agentur für sie leiten, bis diese verkauft oder geschlossen wurde. Dann wollte sie ihre Zukunft neu überdenken.


  Silke war klar gewesen, dass Henry über ihre ablehnende Antwort nicht besonders erfreut sein würde. Unter den gegebenen Umständen konnte er jedoch nichts dagegen tun. Von nun an wollte sie sich so weit wie möglich von Lyon fernhalten.


  „Dann essen wir also doch endlich zusammen zu Abend.“


  Silke atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie hatte an diesem Abend nicht zu der Gesellschaft kommen wollen, die ihre Mutter und Henry gaben, weil sie geahnt hatte, dass Lyon ebenfalls eingeladen war. Andererseits hatte sie schlecht Nein sagen können, als ihre Mutter betont hatte, dass es ihre erste gemeinsame Abendgesellschaft mit Henry war und es sehr merkwürdig aussehen würde, wenn ihre einzige Tochter nicht kommen würde. Daher hatte Silke gute Miene zum bösen Spiel gemacht und die Einladung angenommen. Nun musste sie feststellen, dass Lyon bereits vor ihr eingetroffen war. In seinem schwarzen Smoking und dem blütenweißen Hemd wirkte er attraktiv und unnahbar zugleich.


  Als sie vor dem Essen gemeinsam einen Drink genommen hatten, war es Silke nicht schwergefallen, ihn zu ignorieren, denn Henry hatte sie und ihre Mutter seinen Freunden vorgestellt. Allerdings war sie sich Lyons Gegenwart überaus bewusst gewesen, während sie mit den anderen Gästen geplaudert und gelacht hatte.


  Doch als sie sich alle an den wunderschön gedeckten Tisch in dem neuen Heim ihrer Mutter setzten, wurde ihr klar, dass sie ihn nicht länger schneiden konnte. Er saß nämlich direkt neben ihr. Eigentlich hätte sie es sich denken können, denn bei den anderen acht Gästen handelte es sich ausschließlich um Ehepaare. Daher war es ganz selbstverständlich, dass er ihr Tischpartner war. Im Nachhinein bedauerte sie es, ihre Mutter und Henry nicht gefragt zu haben, ob sie jemanden mitbringen könne – egal, wen.


  Nun zwang sie sich, Lyon anzusehen, was sie während der letzten halben Stunde tunlichst vermieden hatte. Dennoch hatte sie immer genau gewusst, wo er sich aufgehalten hatte. Wie sonst hätte sie ihn ignorieren können?


  Nachdem er das gemeinsame Abendessen erwähnt hatte, musste sie unwillkürlich an den Abend denken, an dem sie gar nicht mehr zum Essen gekommen waren. Stattdessen waren sie in ihrem Bett gelandet!


  Während sie kühl seinem Blick begegnete, hoffte Silke, dass er ihr nicht anmerkte, wie aufgewühlt sie innerlich war. „In der Tat“, erwiderte sie und lehnte sich ein wenig zurück, da in diesem Moment die Vorspeise serviert wurde – Avocado mit Krabben.


  Lyon wartete, bis sein Teller vor ihm stand, bevor er sich wieder an sie wandte. „Hast du den Schmuck selbst entworfen?“


  Sie verschluckte sich fast an einer Krabbe, als sie sich zu ihm umdrehte. Wie konnte er so etwas Banales sagen! Was spielte es für eine Rolle, ob sie den schweren Armreif, die Ohrringe und die Kette entworfen hatte? Lyon und sie hatten vor einer Woche miteinander geschlafen!


  Ihm hingegen schien die Erinnerung daran nichts auszumachen, denn er betrachtete kühl den Armreif an ihrem Handgelenk. Vielleicht machte es ihm tatsächlich nichts aus. Immerhin war es nicht das erste Mal gewesen, dass er mit einer Frau geschlafen hatte. Und es kümmerte ihn offenbar ebenso wenig, dass es für sie das erste Mal gewesen war.


  „Ja“, bestätigte sie schließlich und schluckte. Irgendwie musste sie es schaffen, das Essen durchzustehen.


  Um so mehr überraschte es sie, als er dann ihr Handgelenk umfasste. Nur mit Mühe konnte sie der Versuchung widerstehen, sich aus seinem Griff zu befreien. Allerdings war ihm bestimmt nicht entgangen, dass ihre Hand leicht zitterte.


  „Sehr schön“, sagte er rau, bevor er plötzlich aufschaute und ihr in die Augen sah.


  Silke stockte der Atem. Was machte Lyon nur? Verlegen blickte sie sich um, aber die übrigen Gäste waren entweder in ihre Unterhaltung vertieft oder konzentrierten sich aufs Essen. Sie wandte sich ihm wieder zu.


  „Das Armband“, fuhr er leise fort. „Es ist schön.“


  Natürlich hatte er das Armband gemeint und nicht ihre Hand. Silke errötete verlegen. Hoffentlich merkte er ihr nicht an, dass sie sekundenlang gedacht hatte, er würde von ihrer Hand sprechen.


  „Danke“, erwiderte sie kühl und zog energisch ihre Hand zurück. Dann drehte sie sich zu dem Mann zu ihrer Linken um und begann mit ihm eine unverfängliche Unterhaltung über das Essen. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie in diesem Moment nichts mehr zu Lyon sagen können. Sie wollte es auch gar nicht versuchen, denn sie musste sich erst einmal sammeln.


  Hatte er das absichtlich getan? Wusste er, wie unwohl ihr zumute war, weil sie vor einer Woche miteinander geschlafen hatten? Spielte er etwa mit ihr?


  „Wie geht es James?“


  Silke war ganz in Gedanken versunken gewesen, nachdem sie ihre Unterhaltung mit dem Mann zu ihrer Linken beendet hatte. Nun blickte sie Lyon scharf an und runzelte die Stirn.


  „James“, wiederholte er leichthin. „Wie geht es ihm?“


  „James Cameron?“


  Seine grauen Augen funkelten spöttisch. „Gibt es denn noch einen anderen?“


  Am liebsten hätte sie ja gesagt, da sie viele Männer mit diesem Namen kannte, doch das wäre albern gewesen. Sie fragte sich, warum er sich überhaupt für James interessierte.


  „James? Ich glaube, es geht ihm sehr gut“, antwortete sie vorsichtig.


  Lyon schaute sie unverwandt an. „Weißt du es nicht?“


  Betont lässig zuckte sie die Schultern. „Woher sollte ich es wissen?“


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Weil er dein Freund ist.“


  „James ist nicht …“ Silke verstummte und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass James nicht ihr Freund war. „Als James vor einer Woche in meiner Wohnung aufgetaucht ist, hatte ich ihn ein Jahr nicht mehr gesehen.“


  „Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen.“


  Nein, natürlich musste sie das nicht. Aber warum tat sie es dann? Weil Lyon sie praktisch dazu gezwungen hatte. Dieser verdammte Kerl!


  Da in diesem Moment die Teller abgetragen wurden, hatte sie etwas Zeit, um die Fassung wiederzugewinnen. Wie lange mochte er sie noch mit derartigen Fragen bedrängen? Nun bereute sie es, die Einladung überhaupt angenommen zu haben. Sie war einfach noch nicht dazu in der Lage, Lyon gegenüberzutreten. Doch würde sie es überhaupt je können?


  „Nur wenn es darum geht, wer die Vaterschaft für mein Kind anerkennt“, fügte er grimmig hinzu, als niemand ihn hören konnte. „Und es wird bestimmt nicht Cameron sein.“


  Er wirkte angespannt, und Silke sah sich verlegen um. Doch auch jetzt hatte offenbar niemand seine Worte gehört.


  Verärgert wandte sie sich wieder Lyon zu, bemüht, sich von seiner grimmigen Miene nicht einschüchtern zu lassen.


  „Ich bin nicht schwanger“, flüsterte sie.


  Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Weißt du das genau?“


  Natürlich wusste sie es nicht genau, denn dazu war es noch zu früh. Aber sie durfte einfach nicht schwanger sein.


  „Es ist nichts passiert“, erklärte sie daher.


  Lyon warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Wenn du schwanger bist, wirst du mich heiraten.“


  Sie wurde blass und schaute ihn entsetzt an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Sein entschlossener Gesichtsausdruck zeigte ihr jedoch, dass Lyon es durchaus ernst meinte.


  Silke schüttelte den Kopf. „Ich würde dich niemals …“


  „Ich bin nicht der einzige Mann auf der Welt“, unterbrach er sie trocken. „Und selbst wenn ich es wäre, würde es keine Rolle spielen. Wenn du ein Kind von mir bekommst, werde ich die Vaterrolle übernehmen, und zwar so, wie es sich gehört.“


  „Das ist doch lächerlich!“


  „Die ganze Situation ist lächerlich“, bestätigte er schroff. „Allerdings können wir daran nichts ändern.“


  Plötzlich fühlte sie sich ganz elend. Sie kannte ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass sie nicht vor ihm fliehen konnte, wenn sie tatsächlich schwanger sein sollte. Sie liebte ihn zwar, war sich aber ganz sicher, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte. Eine Ehe, die unter solchen Voraussetzungen geschlossen wurde, wäre die Hölle.


  Als der nächste Gang serviert wurde, wurde Silke bereits beim Anblick des Essens übel, so appetitlich dies auch angerichtet war. Schnell stand sie auf und eilte aus dem Zimmer. Gerade rechtzeitig schaffte sie es noch bis zum Bad, wo sie sich übergeben musste.


  „Ist ja gut“, sagte plötzlich eine vertraute Stimme, während Silke ihren Kopf an die kühle Spiegelwand im Badezimmer lehnte. „Hier.“ Lyon drehte sie sanft zu sich herum und presste ihr einen feuchten Waschlappen auf die Stirn.


  Sie fühlte sich zu schwach, um sich ihm in diesem Moment zu widersetzen. Während er ihr den kühlen Waschlappen an die Stirn presste, lehnte sie sich an ihn.


  „Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass du so auf meinen Heiratsantrag reagierst. Nicht!“, fügte er energisch hinzu und legte einen Arm um sie, als ihr erneut übel zu werden drohte. „Du …“


  „Silke! Liebling, was ist los?“ Ihre Mutter betrat den Raum und kam besorgt auf sie zu. Dann strich sie ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem blassen Gesicht.


  „Es lag wohl an den Krabben“, erklärte Lyon überheblich, ehe Silke etwas erwidern konnte. „Mach dir keine Sorgen, Tina, ich kümmere mich schon um sie.“


  „Natürlich mache ich mir Sorgen“, entgegnete Tina scharf, bevor sie sich wieder an Silke wandte. „Möchtest du dich einen Augenblick hinlegen? Vielleicht …“


  „Ich bringe sie nach Hause“, fiel Lyon ihr ins Wort, der Silke noch immer stützte.


  „Aber …“


  „Du musst dich um deine Gäste kümmern“, erinnerte er sie. Sein Onkel hatte ihn zwar vor vollendete Tatsachen gestellt, als er seine „Satin“ geheiratet hatte, aber es war offensichtlich, dass Lyon Tina dennoch nicht als vollwertiges Familienmitglied betrachtete. Daher konnte er es sich jetzt auch nicht verkneifen, sie an ihre sozialen Verpflichtungen zu erinnern.


  Silke musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Dies war die erste Feier, die ihre Mutter nach der Hochzeit ausrichtete, und sie, Silke, wollte ihr nicht den Abend verderben.


  „Ist schon gut, Mummy“, versicherte sie matt, obwohl sie sich alles andere als gut fühlte. „Bitte geh zurück zu deinen Gästen“, fügte sie hinzu, als ihre Mutter protestieren wollte.


  „Ich sorge dafür, dass Silke sicher nach Hause kommt“, versprach Lyon.


  Ihre Mutter zögerte noch immer, und er war wirklich der letzte, von dem sie, Silke, sich nach Hause bringen lassen wollte. Seinetwegen war ihr nämlich schlecht geworden.


  Sie lächelte gezwungen, um ihre Mutter zu überzeugen. „Lyon bringt mich nach Hause. Lass dir nicht den Abend verderben, nur weil ich mir den Magen verdorben habe.“


  „Hoffentlich lag es nicht an den Krabben“, meinte ihre Mutter besorgt. „Stell dir vor, wie schrecklich es wäre, wenn alle unsere Gäste eine Lebensmittelvergiftung hätten.“ Sie runzelte die Stirn. „Allerdings wäre es schlimm genug, wenn du die einzige wärst“, fuhr sie auf Lyons spöttischen Blick hin fort. „Es ist nur …“


  „Ich verstehe, Mummy“, sagte Silke trocken, denn auch sie hatte Lyons spöttischen Blick bemerkt. „Außerdem wäre es bestimmt nicht so schnell gegangen, wenn es an den Krabben gelegen hätte.“ Sie sah Lyon strafend an. Er wusste genau, wie nervös ihre Mutter war, denn ihre Abendgesellschaft sollte auf jeden Fall ein Erfolg werden.


  „Bitte entschuldige uns bei den anderen, Tina.“ Energisch umfasste er Silkes Arm. „Ich bringe Silke jetzt nach Hause. Und ich bleibe so lange bei ihr, bis es ihr besser geht“, fügte er herausfordernd hinzu.


  Silke wollte nicht in Gegenwart ihrer Mutter auf seine provozierenden Worte eingehen. Doch sobald sie mit ihm allein war, wollte sie ihm unmissverständlich zu verstehen geben, dass er nicht einmal für wenige Minuten in ihrer Wohnung bleiben würde. Abgesehen davon würde es ihr wohl kaum besser gehen, solange er bei ihr war.


  „Also gut, wenn du meinst …“ Ihre Mutter betrachtete sie eingehend, denn ihr war offenbar nicht entgangen, dass Silke keine Lust hatte, mit Lyon allein zu sein.


  „Es ist das beste so, Mummy.“ Silke drückte ihre Hand. „Es tut mir nur leid, dass ich mich so kindisch verhalten habe.“


  „Du hast dich nicht kindisch verhalten“, erklärte Lyon, als sie wenige Minuten später das Haus verließen. Draußen war es nicht ganz dunkel, da der Mond schien. „Du hattest Angst. Glaubst du denn, dass ich so ein tyrannischer Ehemann wäre?“


  „Ich werde dich nicht heiraten!“, fuhr Silke ihn an. Nachdem sie ihren ersten Schrecken überwunden hatte und ihr auch nicht mehr so übel war, war ihr Kampfgeist wiedererwacht.


  Lyon zog spöttisch die Augenbrauen hoch, als er die Beifahrertür für sie aufschloss. „Ich meinte ja auch nicht, als dein Ehemann, sondern als Ehemann überhaupt.“


  Sie schluckte mühsam. Er hatte recht gehabt, denn der Gedanke, ihn zu heiraten, hatte ihr angst gemacht. Allerdings konnte sie sich ebenso wenig vorstellen, dass Lyon eine andere Frau heiratete. Plötzlich wurde ihr wieder übel.


  „Steig ein, Silke.“ Offenbar hatte er ihren traurigen Gesichtsausdruck falsch verstanden. „Vielleicht hast du dir doch den Magen verdorben. Du siehst aus, als müsstest du dich gleich wieder übergeben.“


  Tatsächlich fühlte sie sich unsagbar elend. Sie konnte ihn nicht heiraten, weil er sie nicht liebte, doch die Vorstellung, dass er eine andere Frau heiratete, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Die Situation war wirklich hoffnungslos. Silke fragte sich verzweifelt, wie sie sich in einen Mann hatte verlieben können, der ihre Gefühle niemals erwidern würde.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich fahre mit meinem Wagen.“


  „Steig ein.“ Sein strenger Tonfall bewies, dass Lyon keinen Widerspruch duldete.


  „Was ist, wenn mir wieder schlecht wird?“, erkundigte sie sich mit einem Blick auf die Ledersitze.


  „Dann lasse ich den Wagen reinigen. Nun steig endlich ein, Silke“, fuhr er ungeduldig fort. „Sonst taucht gleich deine Mutter oder Henry hier auf, um zu erfahren, was los ist.“ Er schaute demonstrativ zum Haus, wo die Gäste im hellerleuchteten Wohnzimmer um den Tisch versammelt waren.


  Silke setzte sich ins Auto, da sie zu erschöpft war, um weiterzustreiten. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie vorher so reagiert und sich übergeben hatte. Sie hatte in der letzten Woche kaum geschlafen, weil sie immer an die leidenschaftlichen Momente in Lyons Armen gedacht hatte – und an die möglichen Folgen.


  „Ich kann meinen Wagen morgen früh abholen“, sagte sie zu Lyon, als er ebenfalls einstieg.


  „Das ist gut, bewahr dir nur bis zum Schluss deine Unabhängigkeit.“ Er startete den Motor, und im schwachen Licht der Lämpchen am Armaturenbrett wirkten seine Züge ungewöhnlich hart. „Wenn es dir besser geht, kannst du dein Auto morgen früh abholen. Ansonsten …“


  „Lyon …“


  „Ja?“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Ich habe mich nur bereit erklärt, mich von dir nach Hause fahren zu lassen, weil ich meine Mutter und Henry nicht unnötig beunruhigen wollte. Und nun, wo wir allein sind, werde ich mir nicht von dir vorschreiben lassen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich …“


  „Das ist mir durchaus klar“, unterbrach er sie amüsiert. „Und offen gesagt ist es mir egal, warum du dich von mir nach Hause bringen lässt. Wenn es erforderlich gewesen wäre, hätte ich dich auch mit Gewalt weggeschleppt.“


  Daran zweifelte Silke nicht. Erneut fragte sie sich, wie sie sich nur mit ihm hatte einlassen können.


  „Endlich“, meinte er einige Minuten später.


  „Wie bitte?“


  „Es hat dir die Sprache verschlagen“, neckte er sie.


  „Nicht unbedingt. Und mir ist auch noch nicht aufgefallen, dass du je um Worte verlegen bist.“


  Als sie sich ihm zuwandte, stellte sie fest, dass er tatsächlich lächelte! Es war ein amüsiertes Lächeln und kein spöttisches oder zynisches, wie sie es sonst von ihm gewohnt war. Er wirkte attraktiver als je zuvor, und sie wollte ihn nicht attraktiv finden. Sie konnte sich nur gegen ihn schützen, wenn sie wütend auf ihn war.


  „Ach nein?“, erkundigte er sich schließlich leise.


  Silke fragte sich verwirrt, was er damit meinte. Sie hatte es bisher noch nicht geschafft, ihn sprachlos zu machen, und konnte sich an keine Situation erinnern, in der er um Worte verlegen gewesen war. Als sie sich dann jedoch daran erinnerte, wann es tatsächlich der Fall gewesen war, zuckte sie zusammen.


  „Genau“, bestätigte er sanft. „Was letzte Woche zwischen uns passiert ist, war etwas Besonderes.“


  Sie betrachtete ihn misstrauisch. Für sie war es wirklich etwas Besonderes gewesen, aber warum hätte es das für ihn auch sein sollen? „Erzähl mir nicht, dass ich die erste Jungfrau war, mit der du ins Bett gegangen bist“, entgegnete sie wütend.


  „Silke …“


  „Sag doch nicht ständig ‚Silke‘ zu mir.“ Nun war sie so außer sich, dass ihre Stimme sich beinah überschlug.


  „Ich bin nicht mit dir ins Bett gegangen, wie du es nennst. Wir haben uns geliebt. Das ist nicht dasselbe.“


  „Du musst es ja wissen!“ Silke wollte auf keinen Fall über jenen Abend sprechen. Am liebsten hätte sie vergessen, dass es je passiert war – falls das überhaupt möglich war. Jedenfalls wollte sie nicht von Lyon hören, dass es für ihn ebenfalls etwas Besonderes gewesen war.


  Wie sollte es auch? Er war fünfunddreißig und sehr attraktiv. Vermutlich hatte er schon mit vielen Frauen geschlafen.


  Was er dann sagte, bestätigte ihre Vermutung. „Ich bin zehn Jahre älter als du, Silke, und habe bestimmt nicht wie ein Mönch gelebt. Trotzdem nehme ich das, was zwischen uns passiert ist, nicht auf die leichte Schulter.“


  Sie blickte starr geradeaus, während sie krampfhaft ihre Handtasche umklammerte. „Du hast bereits unmissverständlich klargestellt, inwieweit du dich verantwortlich fühlst.“


  „Hast du es so verstanden?“ Lyon runzelte die Stirn.


  „Natürlich.“


  „Ich …“


  „Können wir dieses Thema nicht fallen lassen?“, unterbrach sie ihn. „Mein Kopf tut jetzt weh, und ich möchte wirklich nicht mehr darüber nachdenken. Morgen muss ich meiner Mutter ohnehin eine Menge erklären.“


  Obwohl nun eine unangenehme Stille eintrat, war es Silke wesentlich lieber, als sich mit Lyon zu unterhalten. Sie hatte gewusst, dass sie die Einladung ihrer Mutter nicht hätte annehmen sollen, weil sie bereits geahnt hatte, dass der Abend sich als Katastrophe entpuppen würde. Dass es jedoch so schlimm kommen würde, hätte sie nicht gedacht. Jetzt wollte sie einfach nur noch ins Bett und schlafen, um alles zu vergessen. Hoffentlich würde Lyon sie bald in Ruhe lassen.


  Als sie in ihrer Wohnung eintrafen, stellte Silke allerdings fest, dass Lyon nicht die Absicht hatte, sie in Ruhe zu lassen. Er bestand darauf, sie hineinzubegleiten und so lange zu warten, bis es ihr besser ging.


  „Ich mache dir etwas Heißes zu trinken“, verkündete er und hielt im Flur nach der Küche Ausschau. „Leg dich hin. Ich bringe es dir gleich.“


  Das Schlafzimmer würde er sicher sofort finden, weil er es bereits kannte!


  „So krank bin ich nun auch wieder nicht!“, fuhr sie ihn an, obwohl sie sich noch immer ganz elend fühlte. „Ich habe nicht die Absicht, mich ins Bett zu legen.“ Jedenfalls nicht, solange er sich noch in ihrer Wohnung aufhielt.


  Lyon betrachtete sie unverwandt. „Tee oder Kaffee?“, erkundigte er sich ruhig.


  „Ich habe dir doch gesagt …“


  „Tee oder Kaffee?“, wiederholte er mit einem herausfordernden Gesichtsausdruck.


  Silke seufzte resigniert. „Ist mir egal.“ Dieser arrogante Kerl! „Die Küche ist dort.“ Sie zeigte auf eine Tür zu ihrer Linken.


  Er nickte kurz, und nur seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten, wie zufrieden er war, weil er wieder einmal seinen Willen durchgesetzt hatte. Ihr war es jedenfalls recht, denn wenn er sie triumphierend angesehen hätte, hätte sie ihm vermutlich eine Ohrfeige verabreicht.


  „Geh ins Bett“, wiederholte er, bevor er sich abwandte und in der Küche verschwand.


  Als sie das Wohnzimmer betrat und hörte, wie er sich in der Küche zu schaffen machte, war sie noch frustrierter. Wenn sie sich nicht bald setzte oder hinlegte, würde sie umfallen. Doch der Gedanke, dass Lyon ihr eine Tasse Tee ans Bett servierte, schreckte sie ab. Gleich darauf sagte sie sich, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Er würde sich nicht auf sie stürzen, bloß weil sie im Bett lag. Wahrscheinlich würde er sich überhaupt nicht auf sie stürzen.


  Anschließend ging Silke ins Bad, wo sie in den Spiegel blickte. Sie war kreidebleich im Gesicht, sodass die dunklen Ringe unter ihren Augen noch deutlicher zu erkennen waren. Sie brauchte sich also keine Sorgen zu machen, denn sie sah alles andere als verführerisch aus!


  Nachdem sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser erfrischt hatte, zog sie sich aus und legte sich ins Bett. Als Lyon ihr Schlafzimmer betrat, hatte sie sich bereits zugedeckt. In den Händen hatte er ein Tablett mit einer Teekanne und zwei Tassen, das er auf den Nachttisch stellte.


  „Ich konnte den Zucker zuerst nicht finden“, erklärte er seine lange Abwesenheit.


  Silke betrachtete noch immer die beiden Tassen auf dem Tablett. „Ich nehme keinen Zucker“, erwiderte sie nervös.


  „Ich aber – jedenfalls im Tee“, verkündete er überheblich, bevor er ihnen einschenkte und seinen Tee großzügig süßte.


  Während sie ihn dabei beobachtete, fragte sie sich unwillkürlich, ob er so etwas je zuvor gemacht hatte. Es schien so gar nicht zu ihm zu passen, Tee zu servieren.


  Als er ihrem Blick begegnete, lag in seinen Augen ein fragender Ausdruck. „Worüber lächelst du?“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie lächelte, und sie bemühte sich, eine ernste Miene aufzusetzen. „Du trinkst deinen Tee also mit Zucker“, meinte sie leichthin, denn sie wollte Lyon auf keinen Fall erzählen, was sie so belustigte. Er hatte richtig liebenswert gewirkt, und diese Eigenschaft schien ebenso wenig zu ihm zu passen.


  Lyon zog die Augenbrauen hoch, ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein. „Setz dich auf“, wies er sie dann unvermittelt an. „So kannst du deinen Tee nicht trinken.“


  Silke hatte sich bewusst hingelegt, damit sie sich die Bettdecke bis unters Kinn ziehen konnte, aber er hatte natürlich recht.


  Als sie sich aufsetzte und somit den Blick auf ihr bedrucktes Nachthemd freigab, zuckte es um Lyons Mundwinkel. Zerknirscht musste sie sich eingestehen, dass die aufgedruckten Schweinchen nicht besonders sexy waren. Doch das Nachthemd gefiel ihr, und sie wollte auch gar nicht sexy aussehen.


  „Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?“ Nachdem er ihr eine Tasse gereicht hatte, setzte er sich mit seiner Tasse in der Hand auf die Bettkante.


  Seine Nähe machte sie zunehmend nervös. Doch er fühlte sich offenbar sehr wohl, so wie er dasaß und von seinem Tee trank. Als Silke ihre Tasse an den Mund führte, zitterte ihre Hand ein wenig.


  „Wohl kaum“, erwiderte sie wegwerfend. „Das würde ich gar nicht wagen.“


  In seinen Augen blitzte der Schalk. „Sarkasmus steht dir nicht gut zu Gesicht.“


  „Ich war nicht …“ Sie errötete verlegen. „Also gut, vielleicht war ich sarkastisch.“


  Nachdem sie ausgetrunken hatte, nahm Lyon ihr die leere Tasse ab und stellte sie zusammen mit seiner wieder aufs Tablett. „Mit zurückgebürsteten Haaren, ohne Make-up und in diesem Nachthemd siehst du aus wie ein Kind.“


  Leider entsprachen die widerstreitenden Gefühle, die sie in seiner Gegenwart empfand, nicht denen einer Zehnjährigen. In seinem schwarzen Smoking sah er ungemein attraktiv aus, und sie nahm den Duft seines herben Aftershaves wahr. Seine Hände wagte sie überhaupt nicht anzusehen.


  „Wenn du eine Tochter hättest, wäre sie sehr hübsch“, meinte er rau.


  Silke schaute ihn erschrocken an. Wollte er etwa wieder über das Thema sprechen?


  „Du bist schön, Silke“, fuhr er sanft fort.


  Er war nähergekommen, sodass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. Wie gebannt blickte sie auf seinen Mund, während sie sich daran erinnerte, welche Gefühle seine Küsse beim letzten Mal in ihr hervorgerufen hatten. Du meine Güte, sie würde doch nicht etwa zulassen, dass er sie wieder küsste, nach allem, was beim letzten Mal passiert war? Sie wusste genau, dass er alles mit ihr machen konnte, wenn sie es zuließ.


  „Cameron ist ein Idiot“, sagte er leise. „Wie konnte er mit dir verlobt sein, ohne mit dir zu schlafen?“ Verächtlich schüttelte er den Kopf.


  Als er James’ Namen erwähnte, war der Bann gebrochen, und sie zuckte zurück. Erst jetzt, bemerkte sie, dass sie ebenfalls näher an Lyon herangerückt war.


  Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder an ihre Begegnung mit James in der letzten Woche. Er hatte behauptet, einen Fehler gemacht zu haben, als er Cheryl geheiratet hatte, und dass ihre Ehe jetzt kaputt sei. Mittlerweile sei ihm klar geworden, dass er sie, Silke, immer noch lieben würde. Dann fragte er sie, ob sie es nicht noch einmal miteinander versuchen und heiraten wollten, sobald er von Cheryl geschieden war.


  Sie war erstaunt, weil er tatsächlich die Frechheit besaß, zu glauben, er könnte einfach so wieder in ihr Leben treten und erwarten, sie würde ihn mit offenen Armen empfangen.


  Natürlich sagte sie ihm die Meinung und legte ihm nahe, zu seiner Frau zurückzukehren und die Ehe zu retten. James reagierte darauf wütend und zeigte sich wieder einmal von seiner negativen Seite, doch sie fing sich sofort wieder und forderte ihn auf, das Büro zu verlassen und nicht wiederzukommen. Offenbar hatte er sich ihre Worte zu Herzen genommen, denn seitdem hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Ob er tatsächlich versuchte, seine Ehe zu retten, war Silke egal, solange er sich von ihr fernhielt.


  Jedenfalls wollte sie jetzt nicht mit Lyon über ihn sprechen. „Ich würde gern schlafen, wenn es dir nichts ausmacht“, meinte sie kühl. Eigentlich kümmerte es sie gar nicht, ob es ihm etwas ausmachte oder nicht. Sie wollte lediglich, dass er endlich ging.


  Lyon betrachtete sie nachdenklich, und offenbar deutete er das Funkeln in ihren grünen Augen als Warnung, sie vorerst in Ruhe zu lassen. Er richtete sich auf und erhob sich dann vom Bett.


  Obwohl er sie nervös machte, zwang sie sich dazu, seinen Blick zu erwidern.


  „Ich bringe das Tablett in die Küche.“ Lyon nickte, als hätte er gerade eine Entscheidung getroffen. „Soll ich dir noch etwas bringen, bevor ich gehe?“


  „Nein“, antwortete sie nachdrücklich. Warum verschwand er nicht endlich und ließ sie in Ruhe?


  „Na gut. Dann sehe ich dich Montagmorgen um halb zehn in meinem Büro.“


  „Wie bitte?“ Silke setzte sich abrupt im Bett auf.


  „Der Termin ist für Montag um halb zehn anberaumt …“


  „Was für ein Termin?“ Sie fragte sich, wovon er überhaupt redete.


  „Hast du heute Abend mit Henry gesprochen?“, erkundigte er sich langsam.


  „Nein, jedenfalls nicht unter vier Augen.“ Sie schüttelte den Kopf und schaute ihn misstrauisch an.


  „Ach so. Dann schlage ich dir vor, dass du ihn morgen anrufst und …“


  „Ich will es aber jetzt wissen“, unterbrach sie ihn aufgeregt. „Warum sollte ich am Montag zu dir ins Büro kommen?“


  Lyon verzog den Mund. „Um über deine Schmuckentwürfe zu sprechen, natürlich.“


  „Meine Entwürfe? Aber ich habe Henry doch gesagt …“


  „Du solltest jetzt lieber schlafen“, riet er ihr nachdrücklich. „Am Montagmorgen sieht alles schon ganz anders aus.“


  Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, verließ er das Zimmer, und Silke sah ihm verblüfft nach. Doch es war auch gar nicht nötig, dass er es ihr erklärte. Offensichtlich hatte Henry trotz ihrer Proteste vorgeschlagen, dass man ihre Entwürfe bei Buchanan’s ins Verkaufsprogramm aufnahm. Und er hatte seinen Willen durchgesetzt – trotz der Einwände, die Lyon ganz sicher vorgebracht hatte.


  Das war ja großartig!


  Hörte denn niemand auf sie?


  Vielleicht hatten sie es bis jetzt nicht getan. Doch am Montagmorgen würde es sich ändern!


  9. KAPITEL


  „Na, macht es dir Spaß?“


  Das Schwimmen hatte Silke Spaß gemacht, aber Lyons Auftauchen hatte ihr alles verdorben.


  Ihre Mutter hatte beschlossen, an diesem Tag in der Agentur zu arbeiten. Sie hatte darauf bestanden, dass Silke einen Tag freinahm und sich ein wenig erholte, nachdem es ihr am Samstagabend so schlecht gegangen war. Henry hatte ihr angeboten, in dem Swimmingpool in seinem Haus zu schwimmen, und sie hatte sein Angebot gern angenommen.


  Bis vor wenigen Sekunden hatte sie es genossen, sich einfach auf dem Rücken treiben zu lassen. Das Wasser war ganz warm, und die Pflanzen und Liegestühle, die am Beckenrand standen, vermittelten ihr fast den Eindruck, im Urlaub zu sein. Als sie jedoch Lyons Stimme gehört hatte, hatte sie sich verlegen auf den Bauch gedreht und schwamm nun an die Seite, wo er stand und sie beobachtete.


  In seinem dreiteiligen Anzug und dem blassblauen Hemd wirkte er fast ein wenig zu elegant, und sicher fühlte er sich in der tropischen Wärme in dem Raum nicht besonders wohl.


  „Es ist schön hier“, erwiderte Silke vorsichtig, während sie daran dachte, dass sie nicht geschminkt war und ihr nasses Haar am Kopf klebte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich bei ihrer nächsten Begegnung mit Lyon so unterlegen fühlen würde. Außerdem hätte sie nie damit gerechnet, dass er hier auftauchen würde.


  „Henry hat mir gesagt, dass du hier bist“, meinte er trocken, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Im stillen verfluchte sie Henry. War ihrem Stiefvater denn nicht klar, dass sie gerade vor Lyon hatte fliehen wollen und sich deshalb freigenommen hatte? Eines hatte sie jedenfalls erfahren, seit sie ihn etwas besser kennengelernt hatte – dass die Rolle des „verantwortungslosen alten Teufels“, die Henry spielte, wirklich nur eine Rolle war. Er wusste nämlich genau, was er tat, und so war es diesmal auch. Er wollte seinen Willen durchsetzen, genau wie sein Neffe es seiner Meinung nach immer tat.


  „Wir hatten einen Termin um halb zehn“, erinnerte Lyon sie, da sie schwieg.


  „Ich habe ihn ausfallen lassen.“ Silke stieg aus dem Swimmingpool und versuchte dabei, möglichst gelassen zu wirken und sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, weil sie nur einen knappen schwarzen Bikini trug. So schnell es unter diesen Umständen ging, schlüpfte sie in den weißen Bademantel, den Henry ihr geliehen hatte. Dann wickelte sie sich ein Handtuch um den Kopf, bevor sie sich wieder an Lyon wandte.


  Als sie seinen spöttischen Gesichtsausdruck bemerkte, wusste sie, dass er sie durchschaut hatte. Dieser Mistkerl!


  „Das ist mir nicht entgangen“, erklärte er leise. „Deswegen habe ich mir gedacht, dass ich stattdessen zu dir fahre.“


  „Der Berg kommt also zum Propheten?“ Seine Nähe machte sie zunehmend nervös, sodass Silke sich auf einen der weißen Liegestühle setzte.


  Lyon verzog den Mund. „So etwas Ähnliches. Ist das Wasser warm?“


  Sie blickte ihn verwirrt an. Warum wechselte er plötzlich das Thema?


  „Und?“, drängte er?


  „Ja, sehr warm.“


  „Dann …“ Er nahm seine Krawatte ab und öffnete den obersten Hemdknopf. „… werde ich auch ein paar Runden schwimmen.“


  Silke blinzelte nervös. „Du hast doch gar keine Badehose dabei.“


  Lyon zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Ich habe immer eine hier“, neckte er sie. „Keine Angst, Silke, ich hatte nicht vor, im Adamskostüm zu baden.“


  Sie errötete verlegen, weil er sie wieder durchschaut hatte.


  „Wir können uns hinterher unterhalten“, fügte er überheblich hinzu.


  „Ich wollte eigentlich gehen“, sagte sie steif, denn sie ärgerte sich über seine spöttischen Worte. Doch sie hätte auf keinen Fall zusehen können, wenn er vor ihren Augen nackt durchs Becken geschwommen wäre. Und genau das hätte sie ihm durchaus zugetraut.


  Nun wandte er sich ihr wieder zu. „Henry hat mir erzählt, dass du den ganzen Tag hier verbringen willst.“


  Silke fragte sich, was Henry damit beabsichtigte. Er wusste genau, dass sie es vermeiden wollte, Lyon zu begegnen. Trotzdem hatte er ihm erzählt, wo sie war und wie lange sie bleiben wollte.


  Sie zuckte die Schultern. „Ich habe noch zu tun.“


  „Das kann warten. Zumindest so lange, bis ich geschwommen bin und wir miteinander geredet haben“, fuhr Lyon fort, als sie protestieren wollte.


  Wütend blickte sie ihm nach, als er wegging, um sich umzuziehen. Worüber wollte er wohl mit ihr reden? Doch nicht etwa über ihre Entwürfe? Er hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, aus welchem Grund ihre Mutter seiner Meinung nach Henry hatte heiraten wollen. Und ihr, Silke, hatte er ebenfalls vorgeworfen, ihre verwandtschaftliche Beziehung zu Henry ausnutzen zu wollen. Andererseits hatte er selbst großes Interesse an dem Schmuck gezeigt, den sie am Samstagabend getragen hatte …


  „Warum so nachdenklich, Silke?“


  Silke war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie Lyon gar nicht bemerkt hatte, der nun neben ihr stand. Erschrocken blickte sie zu ihm auf und musterte dann seinen muskulösen Körper, der nur unzureichend von einer knappen schwarzen Badehose bedeckt war. Ihr stockte der Atem.


  „Silke?“, erkundigte Lyon sich leise, da sie ihn unverwandt anschaute.


  Sie schüttelte ein wenig den Kopf, um sich aus dem Bann seiner männlichen Ausstrahlung zu befreien. Doch das war nicht so einfach. Sie hatte mit diesem Mann geschlafen, sich an ihn geschmiegt und seine starken Arme gespürt, als er sich mit ihr vereinigt hatte. Und während sie ihn jetzt betrachtete, stellte sie fest, dass sie ihn wieder begehrte. Das durfte nicht wahr sein!


  Er streckte die Hand aus und nahm ihr das Handtuch vom Kopf, sodass die feuchten blonden Strähnen ihr über die Schultern fielen. Ohne den Blick von ihrem erhitzten Gesicht zu lösen, strich er ihr sanft durchs Haar.


  Verzweifelt fragte sich Silke, ob er ihr anmerkte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.


  „Schwimmst du noch eine Runde mit mir?“


  Das war das letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte, und erst in diesem Moment bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie schluckte mühsam. „Nein, ich … ich bleibe hier sitzen“, erwiderte sie stockend. Wenn sie jetzt aufstand, würden bestimmt ihre Beine unter ihr nachgeben.


  Lyon betrachtete sie forschend. „Ist dir immer noch schlecht?“


  Silke schüttelte den Kopf. „Als du gekommen bist, war ich schon fast eine Stunde im Wasser.“


  Er nickte, richtete sich auf und zog seine Hand zurück. „Es dauert nicht lange.“ Dann sprang er in das klare Wasser, wo er mit gleichmäßigen Zügen zum anderen Ende des Beckens kraulte.


  Von ihr aus konnte er den ganzen Tag im Wasser verbringen. Dann konnte sie wenigstens ihre angespannten Nerven beruhigen. Er brachte sie wirklich auf die Palme! Nein, das war es nicht, wie sie sich zerknirscht eingestehen musste. Sie liebte ihn, und das war um so schlimmer.


  Was sollte sie bloß tun? Lyon war Henrys Neffe, und Henry hatte ihn wie einen Sohn großgezogen. Nach Henrys Heirat mit ihrer Mutter würde Lyon für lange Zeit Teil ihres Lebens sein, und das würde die Hölle werden!


  Silke hatte am Wochenende und an diesem Vormittag lange darüber nachgedacht, was sie an der Situation ändern konnte. Das einzige, was ihr eingefallen war, war, aus London wegzuziehen und vielleicht sogar ins Ausland zu gehen. Vielleicht schaffte sie mit ihren Entwürfen den Durchbruch, wenn sie in die USA ging. Allerdings erschien ihr dieser Ausweg ein wenig zu drastisch.


  „Du bist melancholisch, stimmt’s?“ Lyon war aus dem Swimmingpool gestiegen und setzte sich auf den Liegestuhl neben ihrem. Dabei rubbelte er sich mit einem Handtuch das dunkle Haar trocken.


  Silke versuchte, eine heitere Miene aufzusetzen. „Nein, ich denke nur nach.“


  „Worüber?“


  Sie lachte gezwungen. „Also wirklich, Lyon, du bist ganz schön unhöflich.“


  Er lächelte zerknirscht. „Dann kannst du mir ja sagen, woran du gerade denkst.“


  „An meine Zukunft“, wich sie aus, da sie ihm schlecht die Wahrheit sagen konnte. „Ich muss einige Entscheidungen treffen.“


  „Über Cameron?“ Lyon hatte sich das Handtuch um den Nacken gelegt und beugte sich vor.


  „Ich sagte dir bereits, dass James mir nichts bedeutet“, erwiderte sie und seufzte. „In meinen Zukunftsplänen spielt er ganz bestimmt keine Rolle.“


  „Gut. Und wie lauten dann deine Pläne? Nein“, fügte er energisch hinzu. „Bevor du sie mir erklärst, möchte ich dir von dem Angebot erzählen, das die Geschäftsleitung von Buchanan’s dir machen will.“


  „Nein!“ Silke richtete sich auf, und ihre grünen Augen funkelten. „Ich möchte nicht, dass die Geschäftsleitung von Buchanan’s mir ein Angebot macht.“


  „Die Geschäftsleitung oder ich?“, erkundigte er sich schroff.


  „Ist das nicht dasselbe?“


  „Vielleicht“, räumte er ein.


  „Ganz sicher sogar. Und vor weniger als zwei Wochen hast du noch geglaubt, ich wäre eine kleine Mitgiftjägerin, die deinen Onkel nur wegen seines Geldes heiraten will. Meiner Mutter unterstellst du dieselben Motive, und ich habe nicht die Absicht, von dir oder der Geschäftsleitung etwas anzunehmen.“


  „Es geht nicht darum, dass du etwas annehmen sollst …“


  „Doch“, unterbrach sie ihn hitzig. „Und was letzte Woche zwischen uns passiert ist, hat die Situation auch nicht gerade verbessert.“ Allein bei der Erinnerung daran errötete sie.


  Lyon presste die Lippen zusammen. „Das Angebot hat damit nichts zu tun.“


  „Ach nein?“, spottete Silke. „Das bezweifle ich. Bis zu dem Zeitpunkt hast du nämlich überhaupt kein Interesse an meinen Entwürfen gezeigt.“


  „Bis dahin hatte ich sie ja auch noch nicht gesehen.“


  „Du hast sie immer noch nicht gesehen. Und anhand der Stücke, die ich am Samstag getragen habe, kannst du doch gar nicht beurteilen, ob …“


  „Ich bin Geschäftsmann“, fiel er ihr ins Wort. „Ich treffe nie leichtfertige Entscheidungen. Natürlich habe ich auch andere Entwürfe von dir gesehen, genau wie die übrigen Vorstandsmitglieder. Und wir sind alle übereingekommen, dass …“


  „Moment mal. Wann hast du meine anderen Entwürfe gesehen?“ Sie betrachtete ihn forschend.


  Erstaunt musterte Lyon ihre wütende Miene. „Hm“, meinte er schließlich. „Ich glaube, wir haben ein Problem.“


  „Wann hast du meine anderen Entwürfe gesehen?“, wiederholte Silke. Das Funkeln in ihren Augen strafte ihren ruhigen Tonfall Lügen.


  Er zuckte die Schultern. „Letzte Woche bei der Vorstandssitzung. Alle Vorstandsmitglieder haben sie gesehen.“


  „Und wie sind meine Entwürfe in eure Hände gelangt, wenn ich fragen darf?“ Sie konnte sich bereits denken, wie es passiert war.


  Wie konnten sie es wagen? Und Silke wusste, dass Henry und ihre Mutter es gewesen sein mussten. Henry mochte so anmaßend gewesen sein, ihre Entwürfe den Vorstandsmitgliedern ohne ihre Erlaubnis vorzulegen, aber sicher hatte er sie nicht aus ihrer Wohnung geholt. Ihre Mutter musste auch in die Sache verwickelt sein. Silke war wütend, weil die beiden sich über ihren Kopf hinweg in ihre Angelegenheiten eingemischt hatten.


  Lyon atmete tief durch. „Du hast Henry gar nicht erlaubt, deine Entwürfe zu zeigen, stimmt’s?“ Aus zusammengekniffenen Augen musterte er ihr erhitztes Gesicht.


  „Natürlich nicht!“, fuhr sie ihn an. „Ich habe ihm deutlich gesagt, was ich von seinem Vorschlag halte, meine Entwürfe bei Buchanan’s zu verkaufen.“


  Er nickte. „Weil du tatsächlich glaubst, dass deine Entwürfe nicht gut genug sind? Oder ist es meinetwegen?“


  „Selbstverständlich sind meine Entwürfe gut genug …“ Silke verstummte abrupt und sah ihn herausfordernd an, als sie seinen spöttischen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie hatte damit indirekt zugegeben, dass sie seinetwegen abgelehnt hatte.


  Doch sie hätte gelogen, wenn sie etwas anderes behauptet hätte. Kein Schmuckdesigner, der im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte war, hätte sich unter normalen Umständen die Gelegenheit entgehen lassen, seine Entwürfe in einem exklusiven Kaufhaus wie Buchanan’s zu vermarkten. Sie war zwar im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte, aber von normalen Umständen konnte in ihrer Situation nicht die Rede sein. Jedenfalls hatte sie nicht die Absicht, ihr Ziel zu erreichen, indem sie ihre familiären Beziehungen ausnutzte.


  „Dann ist es also meinetwegen“, sagte Lyon leise.


  „Aber es ist nicht das, was du denkst“, widersprach sie.


  „Und was denke ich?“


  „Sieh mal, Lyon …“ Silke stand auf und trat einige Schritte zurück, wobei sie unwillkürlich den Gürtel ihres Bademantels fester zog. „Mir ist nicht danach, irgendwelche Spielchen zu spielen …“


  „Ich spiele keine Spielchen, Silke.“ Er war ebenfalls aufgestanden und stand nun dicht hinter ihr – viel zu dicht für ihren Geschmack. Wenn er so nahe bei ihr war, konnte sie nicht mehr klar denken, geschweige denn mit ihm diskutieren.


  „Du bist kein Problem für mich.“ Als sie herumwirbelte, stellte sie fest, dass er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Erschrocken blickte sie zu ihm auf.


  Er streckte die Hand aus und berührte ihre gerötete Wange mit den Fingerspitzen. „Das glaube ich dir nicht“, sagte er rau. „Jedenfalls bist du ein Problem für mich.“


  Silke schluckte, während sie wie gebannt sein markantes Gesicht betrachtete. „Tatsächlich?“ Sie war unfähig, sich zu bewegen, und ließ es geschehen, dass er ihre Wange streichelte.


  „Allerdings.“ Lyon schaute ihr tief in die Augen.


  Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre trockenen Lippen, hielt aber sofort inne, als sie den verlangenden Ausdruck in seinen Augen bemerkte. „Warum?“


  Er lächelte spöttisch. „Seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal in diesem lächerlichen Bunnykostüm im Kaufhaus gesehen habe, bist du ein Problem für mich.“


  Allein der Gedanke an jenen Tag ließ Silke erschauern. „Ich kann mich wohl kaum für den Rest meines Lebens dafür entschuldigen.“


  „Das erwarte ich auch nicht von dir“, erklärte Lyon leichthin. „Ich glaube nicht, dass du …“


  „Störe ich etwa?“


  Beim Klang von Henrys Stimme drehte sie sich verlegen um. Henrys forschender Blick zeigte ihr, wie eindeutig die Situation war. Lyon und sie, Silke, standen dicht beieinander, und er hatte noch immer die Hand auf ihre Wange gelegt, die nun förmlich zu glühen schien.


  „Ich dachte, ich könnte euch Gesellschaft leisten und auch ein paar Runden schwimmen.“ Wie zum Beweis hielt Henry sein Handtuch hoch. „Aber ich sehe schon, dass ich ungelegen komme“, fügte er belustigt hinzu.


  Für ihren Geschmack hätte er nicht mehr ins Fettnäpfchen treten können. Wie konnte er es wagen – nach dem, was er letzte Woche getan hatte –, einfach hier hereinzuplatzen und in diesem herablassenden Tonfall derartige Anspielungen zu machen? Er sollte auf keinen Fall einen falschen Eindruck bekommen, was Lyon und sie betraf, denn sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass Henry und ihre Mutter es ihr noch lange vorhalten würden.


  Demonstrativ wich Silke einen Schritt zurück und vermied es dabei, Lyon anzusehen, obwohl sie seinen Blick regelrecht auf sich spürte. Wütend funkelte sie Henry an. „Du kommst überhaupt nicht ungelegen, Henry“, sagte sie schroff. „Ich habe sowieso ein Wörtchen mit dir zu reden.“


  „Du liebe Güte!“ Er verzog das Gesicht und runzelte die Stirn. „Du siehst genauso aus wie deine Mutter mit achtzehn, wenn sie außer sich war.“


  „Wahrscheinlich ist mir auch genauso zumute wie ihr damals“, entgegnete sie ungeduldig. „Bestimmt hast du auch auf ihren Gefühlen herumgetrampelt.“


  „Was habe ich denn nun schon wieder angestellt?“


  „An deiner Stelle würde ich mich vorsehen, Henry.“ Lyon trat ebenfalls einen Schritt zurück, als wollte er sich im Hintergrund halten und das Schauspiel aus sicherer Entfernung beobachten. „Du bewegst dich nämlich auf gefährlichem Boden. Und in diesem Fall bin ich sogar mit Silke einer Meinung.“


  Silke blickte ihn überrascht an. „Tatsächlich?“


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Tatsächlich“, bestätigte er trocken.


  Sie wandte sich wieder Henry zu. „Du und Mummy hattet kein Recht dazu, meine Entwürfe aus meiner Wohnung zu holen …“


  „Ach so ist das“, meinte Henry schuldbewusst. „Aber wir haben es doch nur gut gemeint. Deine Entwürfe sind wirklich brillant. Ich verstehe nicht, warum es bis jetzt niemand gemerkt hat. Und …“


  „Spar dir die Schmeicheleien“, unterbrach sie ihn energisch. „Du hattest kein Recht dazu, es ohne meine Erlaubnis zu tun.“


  „Vermutlich ist es sogar eine strafbare Handlung“, mischte Lyon sich ein.


  „Halt du dich da raus, Lyon!“, fuhr sein Onkel ihn an.


  „Ich habe dich nur auf einen wichtigen Umstand hingewiesen.“ Lyon zuckte ungerührt die Schultern.


  „Du meinst, du machst dich über mich lustig“, korrigierte Henry ihn verstimmt.


  Lyon zuckte erneut die Schultern, bevor er sich auf einen der Liegestühle setzte. „Lass dich durch mich nicht stören.“ Er ließ den Blick von seinem Onkel zu Silke schweifen. Die beiden standen sich wie zwei Kontrahenten gegenüber.


  Und für Silke waren sie das auch. Aber trotzdem hatte sie keine Lust, ihre Differenzen mit Henry in Lyons Gegenwart auszutragen, egal, wie wütend sie auf ihren Stiefvater war.


  „Ich habe nicht die Absicht, noch länger darüber zu diskutieren“, sagte sie scharf. „Was Mummy und du getan habt, ist wirklich verabscheuungswürdig.“


  „Stimmt“, warf Lyon leise ein.


  „Und was dich betrifft …“ Aufgebracht drehte sie sich zu ihm um. „Ich möchte nicht einmal hören, was für ein Angebot du mir machen wolltest. Du weißt genauso gut wie ich, dass es nichts mit meinen Entwürfen zu tun hat. Keiner von uns ist dem anderen etwas schuldig nach dem, was letzte Woche zwischen uns passiert ist.“


  Offenbar hatte er vor, sie für geleistete Dienste zu entschädigen. Er fühlte sich dazu verpflichtet, weil sie noch Jungfrau gewesen war.


  „Was ist denn letzte Woche zwischen euch passiert?“, erkundigte Henry sich neugierig.


  Verzweifelt schaute sie ihn an, weil ihr klar wurde, dass sie sich verplappert hatte. Stur wie er war, würde Henry die Sache jetzt nicht auf sich beruhen lassen, nachdem er erfahren hatte, dass sie und seinen Neffen mehr verband, als er und ihre Mutter geahnt hatten. Doch das war nicht ihr Problem, sondern Lyons. Sie würde von hier verschwinden, und zwar so weit wie möglich!


  Bevor sie jedoch ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, ergriff Lyon wieder das Wort. „Kümmere du dich um deine Angelegenheiten“, sagte er kühl zu seinem Onkel.


  „Aber …“


  „Halt dich da raus, Henry.“ Er stand auf und wandte sich an Silke. „Silke, wir …“


  „Es gibt kein ‚wir‘“, entgegnete sie hitzig, „weder auf geschäftlicher noch auf privater Ebene. Lass mich einfach in Ruhe!“


  „Silke …“


  „Lass mich in Ruhe!“, wiederholte sie, die Hände zu Fäusten geballt. „Haltet euch beide von mir fern!“ Dann drehte sie sich um und lief aus der Schwimmhalle.


  Am liebsten wäre sie immer weitergelaufen.


  10. KAPITEL


  „Hallo, Silke.“


  „Verschwinde, Lyon!“ Silke knallte Lyon die Tür vor der Nase zu und wünschte, sie hätte ihm gar nicht erst geöffnet. Schließlich hätte sie sich denken können, dass er es war, der bei ihr geklingelt hatte. Erst vor einer Stunde war sie in ihre Wohnung zurückgekehrt, nachdem sie bei ihm geschwommen hatte. Arrogant wie Lyon war, hätte ihr klar sein müssen, dass er es nicht auf sich sitzen lassen würde, wenn jemand ihm eine solche Abfuhr erteilte.


  Er war jedoch schneller und stellte seinen Fuß in die Tür, sodass sie diese nicht ganz schließen konnte.


  Silke stemmte sich mit aller Kraft von innen dagegen. „Verschwinde endlich!“, rief sie hitzig.


  Mit grimmiger Miene erwiderte er ihren Blick. „Ich möchte mit dir reden.“


  Sie warf trotzig den Kopf in den Nacken. „Dir ist doch wohl klar, dass ich dir nichts zu sagen habe.“


  Lyon schüttelte den Kopf. „Wir haben uns eine Menge zu sagen.“


  „Ich glaube kaum.“


  „Silke …“


  „Bitte geh jetzt“, verlangte sie mit einem verzweifelten Unterton. Wenn er nicht bald verschwinden würde, würde sie anfangen zu weinen.


  Als sie Henrys Haus vor einer Stunde so überstürzt verlassen hatte, hatte sie so weit wie möglich vor beiden Männern fliehen wollen. Und in diesem Moment fühlte sie sich einer Auseinandersetzung mit Lyon ebenso wenig gewachsen wie vorher. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, denn sie musste sich überlegen, wie es weitergehen sollte. Eines wusste sie zumindest: In London konnte sie nicht bleiben. Wenn sie Lyon aus dem Weg gehen und ihre Gefühle für ihn verdrängen wollte, musste sie einen radikalen Bruch mit ihrem bisherigen Leben vollziehen.


  „Nun lass mich doch endlich rein“, sagte er leise, als ihr Nachbar aus seiner Wohnung kam und neugierig zu ihnen herüberschaute.


  Es ärgerte sie, dass Lyon sie so unter Druck setzte. Andererseits war ihr klar, dass sie einen merkwürdigen Anblick bieten mussten.


  Nachdem Silke widerstrebend die Tür geöffnet hatte, ging sie ins Wohnzimmer zurück. Ich gebe ihm genau zwei Minuten, sagte sie sich. Das musste reichen, denn viel hatten sie sich nicht zu sagen.


  „Du gehst also weg“, bemerkte Lyon schroff.


  Fast schuldbewusst drehte Silke sich um und stöhnte insgeheim auf, als sie feststellte, dass sie die Tür zum Schlafzimmer offen gelassen hatte. Auf dem Bett lag ihr aufgeklappter Koffer, und daneben waren die Sachen verstreut, die sie spontan aus dem Schrank genommen hatte. Auf dem Nachhauseweg hatte sie beschlossen, dass sie ohnehin für einige Tage verreisen musste, um ein wenig Abstand zu der verfahrenen Situation zu bekommen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Lyon von der Idee nicht gerade begeistert.


  „Ja“, entgegnete sie herausfordernd. „Ich …“ Sie verstummte, da es in diesem Moment wieder an der Tür klingelte. Wenn das ihre Mutter oder Henry waren, sollten sie was erleben!


  Lyon war genauso verärgert über die Unterbrechung und blickte Silke nach, als sie zur Tür ging. Als sie diese öffnete und feststellte, wer davor stand, wusste sie, dass er gleich noch wütender reagieren würde. Sie selbst war nämlich auch nicht gerade erfreut.


  Nicht schon wieder! Es war kaum zu glauben. Sie hatte James seit einem Jahr nicht gesehen, und nun tauchte er bereits zum zweiten Mal innerhalb einer Woche bei ihr auf – und zum zweiten Mal war Lyon ebenfalls anwesend. Er würde ihr kaum glauben, dass es reiner Zufall war. Doch was spielte es für eine Rolle? Schließlich ging es Lyon nichts an, wer sie besuchte.


  „Hallo, Silke.“ James wirkte ein wenig verlegen. „Ich wollte nur …“


  „Sie schon wieder!“, meinte Lyon vorwurfsvoll, der Silke unbemerkt gefolgt war und seinen vermeintlichen Rivalen jetzt wütend anfunkelte. „Haben Sie keine Frau, die zu Hause auf Sie wartet?“, fügte er herausfordernd hinzu.


  Silke erschrak über seine Direktheit. Aber war ein solches Verhalten nicht typisch für ihn? „Lyon, ich glaube nicht …“, begann sie.


  „Ach nein?“, unterbrach er sie eisig und verzog verächtlich den Mund. „Du hast mich angelogen. Jetzt ist mir klar, mit wem du weggehen willst. Du kleine Närrin, merkst du denn nicht …?“


  „He, so sollten Sie nicht mit Silke reden!“, mischte James sich ein.


  „Sie halten sich da raus“, erklärte Lyon überheblich, bevor er sich erneut an Silke wandte. „Wenn du wieder zur Vernunft kommst, ist es für mein Angebot vielleicht zu spät“, warnte er sie.


  „Von was für einem Angebot sprichst du?“


  Er presste die Lippen zusammen. „Von beiden, die ich dir gemacht habe.“


  „Ich bin weder an dem einen noch an dem anderen interessiert.“


  Nachdem er James einen verächtlichen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich ihr wieder zu. „Ich hoffe nur, dass du weißt, was du tust.“ Er schüttelte den Kopf, als würde er es bezweifeln.


  „Ich weiß genau, was ich tue“, informierte sie ihn scharf. „Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern zu Ende packen.“


  „Du meine Güte, Silke, du …“


  „Auf Wiedersehen, Lyon“, fiel sie ihm ins Wort. Wenn er nicht bald ihre Wohnung verließ, würden ihre Beine unter ihr nachgeben, und sie würde zu Boden sinken!


  „Deine Familie ist immer für dich da, wenn du sie einmal brauchen solltest – und das wird bestimmt nicht allzu lange dauern“, fügte Lyon mit einem weiteren verächtlichen Blick in James’ Richtung hinzu.


  „Meine Familie!“ Fast hätte sie sich an den beiden Worten verschluckt. Noch vor einer Woche hatte dieser Mann alles darangesetzt, zu verhindern, dass ihre Mutter seinen Onkel heiratete, und nun behauptete er, sie, Silke, würde zu seiner Familie gehören. Es war wirklich nicht zu fassen!


  „Ja, deine Familie, Silke“, wiederholte Lyon nachdrücklich.


  Silke hatte keine Lust mehr, mit ihm zu streiten, schon gar nicht in James’ Gegenwart. Doch sie konnte ihn wohl kaum nicht als Mitglied ihrer Familie betrachten, und wenn er es tat, musste er ein sehr schlechtes Gedächtnis haben.


  „Auf Wiedersehen, Lyon“, sagte sie resigniert.


  „Gibt es denn nichts, was ich sagen könnte, um dich von deinem Entschluss abzubringen?“, erkundigte er sich nun wesentlich sanfter. „Silke, du weißt, was passiert ist, und jetzt ist die Situation noch wesentlich schlimmer. Bitte überleg dir genau, was du tust.“


  Offensichtlich glaubte Lyon, sie wollte mit James fortgehen, und er machte keinen Hehl daraus, was er davon hielt. Am liebsten hätte sie ihm die Wahrheit erzählt, doch ihr Verstand sagte ihr, dass es nichts nützen würde. Sie musste London ohnehin verlassen, und möglicherweise war es besser, Lyon vorerst in seinem Glauben zu lassen. Ihrer Mutter würde sie natürlich reinen Wein einschenken, damit diese sich keine unnötigen Sorgen machte.


  „Ich habe es mir überlegt“, erwiderte sie leise. „Und es ist das, was ich will.“


  „Na gut“, meinte er schroff, bevor er zur Tür trat. Vor James blieb er noch einmal stehen, um diesen kühl zu mustern. „Passen Sie auf sie auf, Cameron. Sonst müssen Sie sich diesmal vor mir verantworten.“


  Als er die Wohnung verließ, blickte Silke ihm verwirrt nach. Einerseits ärgerte sie sich über seinen besitzergreifenden Tonfall, und andererseits drohten ihre Gefühle für ihn sie zu überwältigen. Doch sie musste gegen diese Gefühle ankämpfen, denn Lyon liebte sie nicht. Er glaubte nur, dass er seine Besitzansprüche geltend machen konnte, weil er mit ihr geschlafen hatte.


  Plötzlich merkte sie, dass James sie neugierig betrachtete. Als sie seinen Blick erwiderte, versuchte sie sich zusammenzureißen.


  Er verzog das Gesicht. „Das Timing war schon wieder ungünstig.“


  „Das kann man wohl sagen.“


  James nickte. „Wer ist der Mann?“


  Unwillkürlich versteifte sie sich. „Ist das wichtig?“


  „Nicht, wenn du es mir nicht erzählen willst. Und warum solltest du auch?“, fuhr er verlegen fort. „Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass Cheryl und ich uns wieder versöhnt haben. Nach meinem Verhalten in der letzten Woche dachte ich, ich wäre dir zumindest das schuldig. Du musst mich für einen kompletten Idioten halten.“


  „Komm rein, James“, meinte sie resigniert, während sie sich fragte, was sie damals in ihm gesehen hatte. Er hatte sich wie ein kleiner Junge verhalten, der ein abgelegtes Spielzeug wiederhaben wollte, nachdem das andere, das er vorgezogen hatte, eine Zeit lang nicht verfügbar gewesen war. „Kann ich dir etwas anbieten? Eine Tasse Tee vielleicht?“, erkundigte sie sich, sobald er eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Nein, danke. Cheryl erwartet mich zu Hause.“


  Silke nickte. „Ich bin froh, dass ihr euch wieder versöhnt habt.“


  „Ich habe mich letzte Woche wie ein Idiot benommen, stimmt’s?“ Er seufzte. „Es ist nur so, dass Cheryl und ich uns in letzter Zeit ständig gestritten hatten. Ich hatte mich immer öfter gefragt, ob es nicht ein Fehler war, dass ich dich verlassen hatte …“


  „Das spielt jetzt wirklich keine Rolle mehr“, unterbrach sie ihn.


  „Was dich betrifft, habe ich offenbar meine Zeit verschwendet.“


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was willst du damit sagen?“


  James lächelte. „Du liebst diesen Lyon, stimmt’s?“


  „Nein, ich …“ Als sie seinen spöttischen Gesichtsausdruck bemerkte, verstummte sie. „Vielleicht“, räumte sie schließlich ein.


  Nun strahlte er übers ganze Gesicht. Offensichtlich war er glücklich, seine Ehe noch einmal gerettet zu haben. Dass er Silke noch vor einer Woche seine Liebe geschworen hatte, hatte er anscheinend wieder vergessen – ebenso wie seine wütende Reaktion auf ihre Abfuhr. „Ganz bestimmt sogar“, neckte er sie. „Und er erwidert deine …“


  „Nein, das tut er nicht“, unterbrach sie ihn energisch.


  „Ach nein? Und warum benimmt er sich dann jedes Mal, wenn er mich sieht, wie ein eifersüchtiger Liebhaber?“


  Silke errötete verlegen, weil er von Lyon als ihrem Liebhaber gesprochen hatte. Genau das war er nämlich gewesen. Er war der einzige Mann, mit dem sie je geschlafen hatte.


  „Verstehe“, meinte James.


  „Was verstehst du?“, erkundigte sie sich verwirrt.


  Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür. „Es tut mir wirklich leid, wie ich mich letzte Woche aufgeführt habe. Du schickst mir doch eine Einladung zur Hochzeit?“, fügte er schmunzelnd hinzu, bevor er sich zum Gehen wandte. „Ich glaube zwar nicht, dass es angebracht wäre, wenn ich kommen würde, aber dann weiß ich wenigstens, dass ihr euch vertragen habt. Und ich möchte, dass du glücklich wirst, Silke.“


  „Nicht mit Lyon“, erklärte sie.


  „Wir werden sehen“, erwiderte James. „Zuerst solltest du ihn jedenfalls wissen lassen, dass du nicht mit mir wegfährst.“


  Silke hatte nicht die Absicht, es Lyon wissen zu lassen. Er würde die Wahrheit schon früh genug erfahren. Im Moment brauchte sie etwas Zeit, um Abstand zu gewinnen und über ihre hoffnungslosen Gefühle hinwegzukommen …


  „Was machst du nur, Schatz?“ Tina saß mit Silke in dem großen Wohnzimmer ihres neuen Zuhauses und blickte sie besorgt an.


  Silke hatte kurz bei ihrer Mutter vorbeischauen wollen, bevor sie aus London wegfuhr. Sie wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten, als sie es in den letzten Wochen ohnehin getan hatte, indem sie einfach sang- und klanglos verschwand. Offenbar war Lyon vor ihr bei ihrer Mutter gewesen.


  „Jedenfalls nicht das, was Lyon denkt“, erwiderte sie trocken.


  „Du und Lyon …“, begann ihre Mutter.


  Silke versteifte sich unwillkürlich. „Es gibt kein ‚Lyon und ich‘“, stellte sie energisch klar.


  Ihre Mutter betrachtete sie eingehend. „Ich glaube, doch.“


  Silke schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“


  „Ich habe mit Lyon gesprochen“, gestand ihre Mutter leise.


  Was meinte sie damit, dass sie mit ihm gesprochen hatte? Worüber? Silke konnte nicht glauben, dass Lyon ihrer Mutter erzählt hatte, was zwischen ihnen passiert war.


  „Wir haben miteinander gesprochen“, verbesserte sich Tina, „und zwar über die Vergangenheit und über mein Wiedersehen mit Henry nach all den Jahren. Ich glaube, nein, ich bin sicher, dass Lyon jetzt versteht, was damals passiert ist.“


  „Und?“


  „Und wir verstehen einander jetzt besser.“ Ihre Mutter lächelte und wurde dann wieder ernst. „Und deswegen bin ich der Meinung, dass sich so etwas nicht wiederholen darf.“ Sie warf Silke einen vielsagenden Blick zu.


  Sofort ging Silke in die Defensive. „Ich weiß nicht, was du meinst“, schwindelte sie. Was damals zwischen ihrer Mutter und Henry passiert war, würde sich ohnehin nicht wiederholen, denn Lyon liebte sie nicht.


  „Du läufst davon“, warf ihre Mutter ihr vor. „Genau, wie ich es damals getan habe. Findest du nicht, du solltest Lyon eine Chance geben?“


  „Wozu?“


  „Silke, ich weiß zwar nicht, was James mit der Sache zu tun hat, aber im Gegensatz zu Lyon glaube ich nicht, dass du mit ihm weggehst.“


  Silke runzelte die Stirn. „Hat Lyon dir davon erzählt?“


  Ihre Mutter nickte. „Ja. Wir haben über alles mögliche geredet.“


  „Zum Beispiel?“ Hatte Lyon ihr etwa auch von ihrem leidenschaftlichen Zusammensein erzählt?


  „Warum lässt du ihn in dem Glauben, dass du mit James weggehst?“, beharrte ihre Mutter.


  „Weil …“ Zu allem Überfluss versagte Silke auch noch die Stimme. „Weil ich in dem Moment einfach nur wollte, dass er verschwindet“, fuhr sie schließlich fort, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  „Warum?“


  „Mummy …“


  „Es ist wichtig, Silke“, unterbrach ihre Mutter sie entschieden. „Ich habe fünfunddreißig kostbare Jahre meines Lebens vergeudet und möchte nicht zusehen, wie du denselben Fehler machst.“


  Silke blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Allmählich verlor sie die Selbstbeherrschung. „Weil ich zusammengebrochen wäre, wenn er noch länger bei mir geblieben wäre“, gestand sie dann. „Weil ich ihn liebe.“ Es war nicht einfach für sie, zum ersten Mal ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Und weil er meine Gefühle nicht erwidert.“ Nun rollten ihr die Tränen über die Wangen, und sie barg das Gesicht in den Händen.


  „Er liebt dich, Silke“, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme sagen. „Es fällt ihm nur schwer, seine Gefühle einzugestehen, denn eigentlich wollte er niemanden lieben.“


  Beim Klang seiner Stimme hatte sie den Kopf gehoben. Nun blickte sie Lyon, der auf der Türschwelle stand, benommen an. Wie lange hatte er dort schon gestanden? Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er im Haus war. Als sie eingetroffen war, hatte sein Wagen nicht in der Einfahrt gestanden.


  Hatte Lyon tatsächlich gerade gesagt, dass er sie liebte?


  „Ich glaube, ich lasse euch jetzt lieber allein.“ Tina stand auf. „Fünfunddreißig Jahre sind eine lange Zeit, Silke.“ Liebevoll drückte sie Silkes Arm, bevor sie das Wohnzimmer verließ.


  Lyon betrachtete Silke von der Tür aus. In seiner dunkelblauen Hose und dem farblich dazu passenden Seidenhemd sah er sehr attraktiv aus, doch er wirkte fast ein wenig unsicher. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Sie stand langsam auf und fuhr sich mit den Händen über ihre Jeans. „Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist“, sagte sie nervös.


  „Ich bin mit deiner Mutter hergekommen.“ Er zuckte die Schultern. „Wie sie dir erzählt hat, wollte ich mit ihr reden.“


  Silke nickte. „Ich bin froh, dass ihr eure Meinungsverschiedenheiten beigelegt habt und du endlich akzeptierst, dass sie deinen Onkel geheiratet hat.“


  Wir reden miteinander wie Fremde, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, dass er gesagt hatte, er liebte sie.


  „So war es eigentlich nicht. Mir ist klar geworden, was deine Mutter damals durchgemacht haben muss“, fuhr er auf ihren fragenden Blick hin fort. „Eigentlich hätte sie mich ablehnen müssen und nicht umgekehrt. Wenn Henry nicht zu meinem Vormund ernannt worden wäre, hätten die beiden schon vor Jahren heiraten können.“


  Ihre Mutter und Lyon hatten sich tatsächlich ausgesprochen, wie es den Anschein hatte. „Vielleicht“, bestätigte Silke. „Aber sie sind beide zu dem Entschluss gekommen, dass es der Vergangenheit angehört, und das solltest du auch tun.“


  Er nickte. „Genau das hat deine Mutter auch gesagt.“


  Eine Weile sahen sie sich schweigend an, und Silke fühlte sich zunehmend unwohler. Wieder überlegte sie, ob Lyon tatsächlich gesagt hatte, dass er sie liebte.


  „Natürlich liebe ich dich“, sagte er rau, und in dem Moment wurde ihr klar, dass sie die Frage unbewusst ausgesprochen hatte.


  Vor Verlegenheit errötete sie. „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie schließlich leise.


  „Und was sollen wir nun tun?“


  Sie lachte unsicher, denn die ganze Situation erschien ihr merkwürdig unwirklich. „Was immer wir wollen.“


  „Ich möchte dich heiraten“, erklärte er ruhig.


  Das war doch lächerlich! Gerade hatten sie sich gegenseitig ihre Liebe gestanden und Lyon hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht – und trotzdem standen sie sich gegenüber, als wären sie Feinde!


  „Die Ehe ist eine Falle“, erinnerte Silke ihn. Hatte er nicht gesagt, dass er nicht die Absicht hatte, in diese Falle zu tappen?


  Lyon schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn man den Menschen liebt, den man heiratet.“


  „Ich weiß mittlerweile, dass ich nicht schwanger bin“, erklärte sie fast bedauernd. Als sie gedacht hatte, dass sie für immer aus seinem Leben verschwinden würde, hatte der Gedanke sie getröstet, möglicherweise doch ein Kind von ihm zu bekommen. Jetzt allerdings wusste sie, dass sie nicht schwanger war.


  „Noch nicht“, meinte Lyon sanft. „Aber wir haben genug Zeit, um Kinder zu bekommen. Wenn du mich heiraten willst.“


  Wieder wirkte er unsicher, und es gefiel ihr ganz und gar nicht, ihn von dieser Seite zu erleben. Auch wenn sie sich oft über seine Arroganz geärgert hatte, konnte sie es kaum ertragen, ihn so zu sehen.


  „Vielleicht – wenn du mich in die Arme nimmst und küsst“, erwiderte sie kokett.


  Endlich kam er auf sie zu. „Ich dachte, du würdest mich überhaupt nicht mehr darum bitten.“ Dann nahm er sie in die Arme und presste sie an sich, während er sein Gesicht in ihrem seidigen Haar barg.


  Silke schmiegte sich an ihn und legte ihm die Arme um den Nacken. „Normalerweise wartest du doch gar nicht, dass man dich um etwas bittet“, neckte sie ihn.


  „Du lernst mich eben von einer ganz anderen Seite kennen.“ Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. „Willst du mich heiraten, Silke?“


  Als sie ihn ansah, glühten ihre Wangen. Alles würde gut werden! „Du hast mich noch nicht geküsst“, erinnerte sie ihn.


  „Wenn ich damit erst einmal anfange, höre ich wahrscheinlich gar nicht wieder auf. Also ist es wohl besser, wenn du mir erst antwortest.“


  „Ja“, sagte sie, ohne zu zögern. „Ja!“


  Lyon lachte, bevor er sie hochhob und zum Sofa trug. Dort küsste er sie so lange, bis sie beide außer Atem waren.


  „Ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als du diese lächerliche Hasenmaske abgenommen hast“, gestand Lyon etwas später. Silke saß neben ihm auf dem Sofa und kuschelte sich an ihn.


  „Das hast du nicht“, protestierte sie, während sie zu ihm aufsah. „An dem Tag warst du so unfreundlich zu mir.“


  „Weil ich mich gegen meine Gefühle gewehrt habe. Henry hat mir erzählt, dass er sich damals auf den ersten Blick in deine Mutter verliebt hatte. Ich fürchte, mir ist es bei dir genauso gegangen.“


  „Du fürchtest es?“ Zärtlich streichelte sie seine raue Wange.


  „Hm.“ Er verzog das Gesicht. „Und wenn Henry nicht genau in dem Moment zusammengebrochen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich zum Narren gemacht.“


  „Du doch nicht, Lyon“, spottete sie. „Dazu hast du dich viel zu sehr unter Kontrolle.“


  „An dem Tag hatte ich mich auch nicht mehr unter Kontrolle“, gab er zu. „Die Frauen der Familie Jordan setzen einem ganz schön zu.“


  „Die Männer der Familien Winter und Buchanan auch.“ Liebevoll lächelte Silke ihn an.


  Lyon lächelte ebenfalls, während er ihr das Haar aus dem Gesicht strich. „Wir bewundern uns gegenseitig, nicht?“


  „Das war nicht immer so“, wandte sie ein. „Du warst wirklich gemein zu meiner Mutter und mir.“


  „Ich wollte, dass du aus meinem Leben verschwindest. Ich hatte so lange ohne Liebe gelebt und dachte, ich könnte es auch weiterhin.“


  „Und jetzt?“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Jetzt wünschte ich, wir wären schon verheiratet und ich könnte dich irgendwohin entführen und dich stundenlang lieben“, gestand er rau. „Aber ich bezweifle, dass Henry oder deine Mutter uns so davonkommen lassen. Sicher werden sie auf einer Hochzeit in Weiß bestehen.“


  Silke betrachtete ihn forschend. „Nicht, wenn du es nicht willst. Ich wollte schon einmal in Weiß heiraten, und die Zeremonie ist im Grunde nicht wichtig …“


  „Silke.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Ich möchte, dass du in einem weißen Kleid den Gang entlangschreitest und auf mich zukommst, weil ich stolz darauf bin, dass du meine Frau bist. Cameron ist ein Idiot gewesen.“


  „Ich hatte nie die Absicht, mit ihm wegzugehen“, versicherte sie. „Ich wollte dich nur in dem Glauben lassen, damit du aus meiner Wohnung verschwindest.“


  Lyon nickte. „Das ist mir mittlerweile klar geworden.“


  „James hatte Probleme in der Ehe und … Na ja, er dachte …“


  „Es ist mir egal, was er gedacht hat.“ Er zog sie enger an sich. „Jetzt, wo ich weiß, dass du mich liebst, werde ich ihn nie wieder in deine Nähe lassen.“


  Silke nahm sich vor, James eine Einladung zur Hochzeit zu schicken, damit er wusste, dass Lyon und sie sich „vertragen“, hatten und dass sie glücklich war. Er würde hoffentlich so taktvoll sein, nicht zur Feier zu erscheinen.


  „Ich möchte auch gar nicht, dass er je wieder in meine Nähe kommt“, erklärte sie. „Ich wollte es auch vorher nicht, als ihr euch begegnet seid.“


  „Gut“, meinte Lyon zufrieden. „Als ich festgestellt habe, dass er wieder in deinem Leben aufgetaucht ist, war ich völlig durcheinander. Andererseits habe ich dadurch nicht mehr soviel an Henry und deine Mutter gedacht.“ Er verzog zerknirscht das Gesicht. „Plötzlich stand die geplante Hochzeit bei mir an zweiter Stelle.“


  „Den Eindruck hatte ich aber nicht.“ Sie runzelte die Stirn. Je länger sie jedoch darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass Henry und ihre Mutter für ihn tatsächlich nicht mehr so wichtig gewesen waren, nachdem er James in ihrer Wohnung begegnet war.


  „Henry hätte sogar ein fünfundzwanzigjähriges Bunny heiraten können, und ich hätte ihn nicht daran gehindert.“


  Silke lachte leise. „Wie oft willst du mich eigentlich noch an dieses Fiasko erinnern?“ Dann umarmte sie ihn glücklich. Sie liebte diesen Mann von ganzem Herzen. Und noch immer konnte sie es kaum glauben, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  „Wenn ich so alt bin wie Henry, werde ich unseren Enkelkindern erzählen, wie wir uns kennengelernt haben“, warnte er sie.


  Das bezweifelte sie nicht. Und allein der Gedanke an die Kinder und Enkelkinder, die sie einmal bekommen würden, erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl.


  „Unsere Kinder werden in einer harmonischen Umgebung aufwachsen“, versprach Lyon, während er ihr tief in die Augen schaute. „Sie werden nicht so einsam sein, wie wir es damals waren. Sie werden eine Mutter und einen Vater haben, die sie lieben und – was noch wichtiger ist – die sich lieben.“


  Und sie liebten sich über alles. Silke wusste, dass ihre Liebe ein Leben lang andauern würde.


  Endlich war der Kampf vorbei. Und sie hatten ihn beide gewonnen.


  – ENDE –
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